
Ir

unb

~V 1 ^ v V- V"

ti£r BoIfcgunUrrithf

^rcmfretd?.

o^.

Don

9<2

I*

4

^nwues ®e^et *

n/v 4T+

%
Deutfcfy pon C. Hamann.

1. DU Jfofth in bnt tmternt Sdjnleit. — II. DU Dolluoereltu; Äieb<rtafeln (Orphäons),

flaniwnUmii|ik- «nb DUiljmo|tk*ttlj5rf (Panfkrea), — III. DU 'fiwfenMiarUn. — IV. Dl

flonierte. — V. Das fcljeatfr. — VI. DU £Mlttfinnnfilu — VII. Sdjlaft.

fOTufital. Üortiäflf. VI. I



Pf

Hilf fnsbtfonbrrt bas ber Ubrrfegung, norbefyiltrn.



61 u. 62 .

Die muftfaltfdje €age unb ber Polfsunterricfjt

in jranfreidi*

Von

*

3o^annes tPeber.

I.
ß

&i

t

UJuftft ttt Iren unteren Spulen.

n einem SBeric^t oom 3ahtc 1835 fagte ©outaty be

la 9Jieurtt)e über bie (Einführung bed ©efanged

in ben ftommunalfdhulen $u jßarid
:

„$>ie SÜiufif ald

(Erjiehungdmittel fehlte in jjrranfreich. 2ßenn in

ben (Elementarjcfjuten gelehrt, mirb fie ftd) unter

feinem frönen ipimmel acctimatifiren , mirb fie fein geiftiged unb

moralifched GErbtheil mit um fo größerer ©dhneQigleit oermehren, je

mehr fie fich bem glütfltchen (Eharafter ber Station oerbinbet. @d)on

ift biefer moratifd)e (Einflufj, ben fie audübt, für und fein Problem

mehr: ©ürge bafür finb bie erhielten fRefultate einiger ©<hulen, in

melcben bis jefet @efangunterricht gegeben mürbe." (Etrnad meiter

fügt ber ©eridjterftatter hit»$u : „Sn §tanfreidj ber SBahrheit ge

rnäfj mufj ed gejagt merben giebt ed meber ntuftfalifched Oehör

noch Feinheit ber ©timme. S)ieje SKifjjtänbe finb bem ©fanget

eined Oefangunterrichted in ben (Elementarjchulen jujufchreiben.
‘

i •
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93or btei Sagten fagte ißrinj fieopolb, $er$og Don Sllbanß,

in einer ju SDtancßefter gehaltenen unb ftcE) auf bie benorfteßenbc

©rünbung be8 löniglidjen 3Jiufif=SoHege$ in Sionbon bejießenben

Siebe : „Xie außerorbentiicße ©ntmicfelung, tneXd^e bie SÜtufit in bent

ßeitraum non ßunbert Sauren in Xeutfcßlanb naßm, ift not aEem

eineStßeilS betn mufitafifcßen ©lementarunterricßt , ber 1745 einge*

füßrt mürbe, anberentßeitä aber ben großen ©cßulen ober Äonfer*

natorien ju bauten, roelcße eine nacß ber anberen in ben §aupt*

ftäbten in3 Sieben traten. Xie ©cßüter lernen bie Elemente ber

SJtufil ganj naturgemäß ju gleicher 3«it unb in gleicher SBeife, wie

fie bie (Elemente anberer ßenntuiffe erlernen : in golge beffen ßaben

fie feine ©cßmierigfeiten, ißre Xatente in ben ©pecialfcßulen ju ent*

rotcfetn. ©o ßat ficß ftufenroeife eine Station gebilbet, bei melier

bie Siiebe jur SJiufit nicßt einer einzelnen ©efeEfcßaftäflaffe angehört,

fonbem eine au3 ficß roitfenbe ®raft auSmadßt, bie oßnc Unterfcßieb

alle klaffen burcßbringt unb belebt."

t^reube an ber SDiufit ju ßaben unb fie mie faftige, au8 frem«

ben Siänbem impmrtirte ffrüdßte ju genießen, fagt noch nicßt ÄEeS:

eine Station ift erft bann muftfalifcß, wenn ber ©inn für SJiufif in

ben SJtaffen lebt unb bie ßunft roeber non ben unteren klaffen,

nocß non ber ariftofratifcßen ©efeEfdßaft nernadßtäffigt tnirb. Xaßin

jebocß tbnnen mir nur bann gelangen, menn mir ben obligatorifcßen

SStufifunterricßt in ben ©lernentarfcßulen einführen. Xie Unbeftimmt*

ßeit be3 ©efeßeä über ben Unterricht bemeift, mie menig mir bejüg*

ließ biefeä fünftes norroärts getommen ftnb.

$)a$ ©efeß nom 28. 3uni 1833 feßte ben ©efang unter bie

3aßl ber obligatorifcßen Sießrgegenftänbe be8 ßößeten ©lementar*

unterricßteS, im gteidßen Stange mit ©efeßießte unb ©eograpßie. ®er

SBefdßluß nom 28. 3uni 1836 nerlangte nießt non bem (Elementar*

jeugnis ber fießrer, aber non bem ber Sießrerinnen Senntniffe im ©e*

fang. ®a8 3radui9 ßößerer Söefäßigung ber Seßrer forberte „tßeo*

retifeße unb praftifeße Äennhtiffe in ber SDtufit unb in bem Äircßen*

gefang", bem plain-chant. ©in 3^itraum non brei Saßren mürbe bis

jur ©infüßrung biefeS XßeilS beS obligatorifcßen ©jamenS feftgefeßt.

3mei 3aßre fpater, am 15. SJtai 1838, geftattete ein SBefcßlitß

be$ 5ffentlidßen UnterricßtSratßeS „ben &anbibaten, roelcße ber ©tirnme

ermangelten, biefe mittels Snftrumentalmußf erfeßen ju bürfen, un*

befeßabet beS tßeoretifcßen ©jamenS über biefen ©egenftanb".
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5)er ©efefjentwurf bom 31. 9Rai 1847 wollte ben ©efangunter»

ric^t ebenforoohl in ben unteren, als in ben oberen ©lementarfkulen

obligatorisch matten; aber bie §ebruarrebolution berhinberte bie

Ausführung.

9JHt bent ®efe| oont 15. SJlarj 1850 machen wir eine ©e*

toegung nak rürftoärtS. $)er ©efang ift mit ber ©tjmnaftif auf

bie unterfte fRangftufe ber $enntniffe gefegt, welke auch fernerhin

im (Slementarunterrid^t, ber in obligatorifke unb fafultatioe ©egen»

ftänbe eingekeilt ift, „mit inbegriffen fein fönnen". 3)er ©efang

ift bei ben Prüfungen für baS ©lementarlehrergeügniS auSgefkloffen

unb eS mirb ihm fetbft für baS t)öf)ere £ef)terjeugni3 menig Auf«

merffamfeit gefkentt.

^ünfjetjn Satjre Später macf|t ein ©efklufj bom 30. Januar

1 805 ben ©efangunterridjt für alle 9tormatfkuten obligatorifk unb

beftimmt für benfetben roBdEjentlid) fünf ©tunben, welke ben $ir*

kengefang, le plain-chant, für bie Äatf)olifen unb Äirkenlieber,

le chant religieux, für bie anberen Äonfefftonen mit umfaffen.

9?ak ©erlauf bon gwei Sauren jebok entfernen wir uns abermals

bom : baS ©efefc bom 10. April 1867 fügt ben obligatorifken

$äkem beS erften UnterrikteS bie (Elemente ber ©efkikte u°b @eo*

graphte ^ranfreik* bei, ohne ben ©efangunterrikt mit einem SEBort

ju erwähnen.

3m Sollte 1881 nahm SuIeS $errt), 2Rinifter beS Bffent*

liken UnterrikteS, ben ©lan, ben mufifatifken Unterrikt in ben

©lementarfkulen einjufüfjren, wieber auf. @t wanbte fik an ber*

fkiebene ißerfonen, um ihren 8tath einjuhoten ;
eine Sammlung bon

akt Senkten würbe beroffentlikt ;
einige berfelben behandelten

ben ©egenftanb mit fiompetenj unb im ©injeinen. |$otgenbe 3ei*

len entnehme ik ihnen: „3n ben fianban, in welken mufifalifke

©ilbung bon allen fiefjrern geforbert wirb, in welken fte obliga*

torifk in ihre normale ©Übung unb in bie ©jamina ber unterften

©rabc eingeführt ift, bilbet ber ©efang thatfäklik «neu integriren*

ben Seftanbtheü beS ©lementarunterrikteS. ©o ift es in $>eutfks

lanb, in ßfterreik*Ungarn, in ber ©kweij , in Stänematf, in

©kweben, in Norwegen, in ben ftäbtifken ©kuten SRufjlanbS, in

ben ©ereinigten Staaten. 2>a8 fRefultat ift, baff bie gange ©e*

böfterung mufifalifk wirb unb eine wirflik fünftlerifke k°tifkt

Ausführung, bie bei uns feiten ift, eine gewBhnlik« ©ake ift,

2 9 *
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imb jtoar nicht nur in ben Stabten, fonbem auch auf bem fianbe.

2)ie Bereinigten Staaten geben uns ^tefüt baS ftap»

pantefte Seifpiet , rneil non einem SSotfe tommenb, baS bie Stefor«

men, bie mir noch zu no0)ie^en haben, türzlich bur<hgeführt hat.

3n ben Spulen HmcritaS mirb ber Sefang ben Sinbem non intern

feisten Sebenöjaljre an gelehrt, lange benot non Solfeggicn bie

Siebe ift. $te ftinber lernen Heine, in fetjt lurje Stroben ge*

feilte Stüde auStnenbig, beten Starte fi<h leicht in baS ©ebädjtniS

einprägen. $)ie ärmften Spulen, beifpietömeife bie ber etenbften

Stabtniertel 3tem«g)otfS , mo es non (leinen barfüßigen 3tlänbem

mimmelt, ftepen in biefer fjinftcht auf gleicher Stufe mit benen ber

reifen Stabtniertel. 35ie mehrftimmige Ausführung fängt erft in

ben ^ö^eren klaffen an, tnenn bie Stinber aus ben Solfeggien*

Übungen bereits Sinken gezogen haben"

*®er auf bie ftinber ^ernorgebraute (Einbrud ift tief unb fyeil*

fam. ®ie neu ßinjugelommenen Stüter feßeinen entjüdt, unb bie

fremben ©cfucher bezeugen einftimmig ißt Sntereffe an biefem Schau*

fpiel. Somoljl ber mufitalifche Unterricht für bie größten, als auch

ber Unterricht im • (Siementargefang für bie (leinften Schüler mirb

non ben fiehtem felbft gegeben. SBon hunbert Äinbem , bie jung

genug angefangen haben, bleiben taum jrnei bis brei ber mufilali*

fchen ©Übung unzugänglich. int 3ahre 1876 non bem ftan*

Z&ftfchen SRinifterium beS öffentlichen Unterrichtes nach ©IjÜabelphia

Zur ÄuSftellung gefanbte ftommiffion hol (onftatirt, baß überall,

mo ber mufilatifche Unterricht entmidelt unb blühenb ift, auch bie

anberen UnterridjtSzmeige auffadenb ^ö^ec fteßen/

2>ie guten Abfichten 3ule8 gerrp’S finb, obmohl fie nicht

alle gemünfehten Siefultate erreichten, barum bodj nicht unfruchtbar

geblieben. (She wir aber banon fpredien, maS zu tljun bleibt,

merfen mir einen ©lid auf baS, maS bis jefet erreicht morben ift.

©or 1789 epftirte in ^ran(reich nirgenbs ©otisunterricht

;

nach ber Sienolution fing man an ßefe* unb Schreibunterricht zn

organiftren. 3m 3aljr 1814 machte 3omarb eine Steife nach

(Snglanb. non mo er bie SJtethobe beS gegenfeitigen Unterrichtes non

ber Schule zu Sancafter, bie mechfelfeitige Unterrichtsform, bie SRu*

tualmethobe mitbrachte, bie franzöfifchen UrfprungS ift; benn ber
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(Sfjetfaliet Rautet ^atte fte 1791 in SßincenneS unb in bec

Sfafeme ^opincourt auSgeübt
;
SWonge aboptirte hierauf bicfeS

ißrincip, al§ er bie Arbeiten bei erften potyed)nijtf)en Schule ein«

richtete. Sotnatb rourbe beauftragt, in ber Rue Saint-Jean de

Beauvaig eine 2Rufterf<hule ju griinben
;
als fte in Xfjätigfeit mar,

führte er SB i 11) ein f)iu , ber oon bent Änblid ber breihunbert

Spüler, bie ftch gegenseitig unterrichteten, non Xafeln ftubirten,

alles auf ein gegebenes Reichen traten unb babei ftets bie üoHenbetfte

Drbnung mährten, im h<>hen ®tabe überragt mar. 33on biefem

Slugenblide an gab ftch SBilhem nur einer SBefchäftigung hin:

er moQte bie SHufi! in ben ©cfidjtsfreis aller Äinbet jtehen unb

fie ihnen lehren, mie man fte Sefen unb Schreiben lehrt. @r er*

öffnete nadjeinanber oerfchiebene fturfe, unb in $olge ber non ihm

erjielten gliicflichen 9tefultate befchlofj bie »Soci6t6 pour 1’instniction

primaire elementaire« im 3ahr 1819 ftch mit bem SRufifunterricht

ju beschäftigen ;
©etanger fdjlug not, SBilhem ju beauftragen,

in ber Sehnte ber Rue Saint-Jean de Beauvais einen ©erfuch Jtt

machen. X)er ©etfuch gelang unb 333 1 1 h etn mürbe junt ©efang*

lehret an ber polptecfjnifchen Schule ernannt. Sn $olge eines SBe*

richteS, melcher bie üerfdjiebenen mufitalifchen UnterrichtSmethoben

barlegte, gab im Sah* 1820 bie genannte Soci6t6 ber SWethobe

SBilhem’S ben ©orpg. Xiefer aber erhielt ben Xitel ^ßrofeffor ber

Schulen p $aris. 3m Saht 1830 mürbe Singunterricht in neun

ftommunatfehuten ertheilt, unb man fchlug oot, ihn in noch meiteren

jehn Schulen einpführen. SBilljem arbeitete nun barauf hin, biefe

Singflaffen mit bem »Orph^on« — ber ßiebertafel — p oerbinben

;

1829 oereinigte er pm erften SRate feine Schäler ber »ergebenen

Schulen, um fte mehrftimmige Stüde fingen p taffen ;
aber erft 1 833

fing er bie monatlichen Reunionen beS Orph^on an. @nbe 1835

ftimmte baS (5entral*Äomite für ein Reglement pr Äufrechterhaltung

biefer gufammentünfte.

3m 3ahre 1 834 oerorbnete ber SDWnifter beS öffentlichen Unter*

richteS, bah pjeifjunbert ®lementarf<hulen $ranfrei<hS mit ben

Xafeln ber SBithem*3Rethobe auSgeftattet mürben. 3m nächften

3ahr, 1835, entfdjieb bet SKunicipalrath Oon ©ari8, bah ber ®e*

fang in breifjig neuen Schulen gelehrt merben folle, unb ernannte

SBilhent pm Xireftor unb ©eneral * Snfpettor beS Unterrichtes.

3m 3uhre 1§39 mürbe SBilhem butd) ben SDtinifter beS Öffent«
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litten Unterrichtet gut 3nfpettion beS UniüerfitätSgefangeS berufen

;

feine SUiet^obe würbe non bet Uninerfität officieH angenommen;

etwas fpäter würbe fie in ben «Schuten ber „örüber* gu $atis unb

in einem Xheil ber Schuten ber „Schweftern" eingeführt. äBiltjem

ftarb 1842 an einer ÜBruftentgünbung ; fein SRachfotger war fein

ftauptgetjitfe unb Schüter, 3ofeph Hubert.

SBitfjem hatte 1836 £el)rfurfe für ©rwachfene eröffnet, um
Xenore unb SBäffe gu bitben. 3Son einem notlftänbigen ©rfotg be*

gleitet, fuhren biefe $urfe fort — bie 3at)l ihtet Schüler fteigerte

fich 1839 bis gu 570 — neben bem Unterricht in ben Schuten gu

funttioniren
;
beibe Snftitute aber wirften bei ben allgemeinen 9Reu*

nionen beS Orpheon mit.

Sieben bem ©imI*Orph£on gab eS in $ariS auch ecu SKilitär«

Orpheon, ebenfalls nach ber SB i th em * SRethobe, welche 1839 bem

ÄriegSminifter auf feine Anfrage non ©araf a ats bie befte begeht)*

net unb hierauf eingeführt worben war. Äutge 3*it barauf würbe

biefe 3Retf)obe bei ben ^Regimentern gu SßariS in Stnwenbung gebracht.

Hubert fefete baS SBer! feines ßehterS fort; er unterwies bieSRu»

fifmeifter, bie bann ihrerseits bie Sotbaten unterwiefen. 3m 3uhr

1843, nach fünfmonatlichem Unterricht, würben 385 Solbaten ber

$arifer ©amifon oor bie h^ete Stutorität gerufen; baS Siefultat

war ein höchft befriebigenbeS unb ber föriegSminifter fanbte Hubert
ein ©ratutationS* unb XantfagungSfcf)reiben.

XaS SBert war fomit im guten ©ange unb eS fcheint, ats hätte eS

fich über gang fftantreich oerbreiten unb auSbehnen müffen; bem war

jeboch nicht fo. 9Ran ging 1852 baran, eS umgugeftalten : man lieg

Hubert nur ben Xitel eines 3«ft>ettorS unb übergab bie ©enerat»

teitung beS Unterrichts unb beS Orpheon ©ounob. §atlt>Q aber

beauftragte man, eine neue UnterridjtSmethobe aufguftetlen. 2)och

„Xie 3übin" unb einige breiig anbere Dpern gefchrieben gu hüben,

genügt nicht, um eine ÜIRethobe beS ©tementarunterrichteS gu fchaffen.

Stts 1863 ©ounob feine ©ntlaffung einreichte, feilte man bas

Orpheon in gwei SBereine: baS tinte Ufer würbe ©agin unb baS

rechte Ufer $aSbetoup übergeben. SRach SSerlauf einiger 3af)te

fam man gu ber Stnfidjt, bafj gwei Xireftoren unnüfe wären ; befinitio

bantte man bann nur beseitigen ber ©eiben ab, ber fich am ernft»

tichften mit bem Orpheon befd)äftigt hatte. ©agin blieb als ein*

giger Xireftor bis gu feinem Xobe, ber 1878 eintrat.
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9118 man bie SJtetfjobe SBilhem’S aufgab, öerjic^tete man zu«

gleich auf bie gegenfeitige Untcrweifung, um ben gleichzeitigen Unter«

rid^t an beren ©teile ju fefcen, ja man oerjid)tete felbft barauf, eine

dftethobe aufzufteden , inbem man annahm , bafj ber SBerth beS

Unterrichtes oor adern uon bem SBerth beS ißtofefforS abhänge. X)ie

heutzutage angenommene Drganifation ift folgenbermafjen eingerichtet

:

8n ber ©pifce beS Unterrichtes fteht ein „(General * 3nfpeftor*,

unter welchem fich zwei 3nfpeftoren befinben. 3nt testen Sahre be»

lief (ich bie ftnjahl ber Slementarfchulen in 3ßariS auf mehr als

öierhunbert, unb biefe Anzahl ift in fteter ßunahme begriffen. 3ebe

©chule ift in fünf Piaffen eingetheilt: bie erfte ift bie Dberflaffe,

bie zweite bie dRittelflajfe unb bie brei anbem flnb Untertlaffen.

3n ben ©älen beS Slfels lehrt man ben ßinbern ©efänge, um ihr

muftlalifcheS ®ehör zu bilben; fommen fie in bie ©chule, bann

lernen fie in ben unteren klaffen bie SJiotenfdjrift lennen unb be»

ginnen ben Xaft zu fplagen; jebet ber brei klaffen wirb eine Set«

tioti öon zwanzig Minuten ertheilt, was im ganzen eine ©tunbe

auSmacht. Xiefer Unterricht wirb öon bem Schullehrer gegeben,

ber fich hierzu einem (SrganzungSe^amen zu unterziehen h°t. Sin

Fachlehrer giebt ber SdUttelflaffe wöchentlich eine einftünbige ßettion,

ber Dberflaffe zwei. XaS ift nicht Diel. X>ie Äbenbfurfe umfaffen

wöchentlich zwei Seftionen, jebe öon anberthalbftänbiger Xauet für

bie Srwachfenen.

2)a8 äHunicipal«Drpheon ift aufgehoben, aber zwifchen ben

üetfd}iebenen ©djulen finben Äonturfe ftatt. 33or nun zwei 3ahren

fing man an, ben 83ortrag3«Äonfurfen auch Xiftir « ßonturfe beiju«

fügen. Hoch oor fünf 3ahren lieb wan bie ©chüler bie dftufitatien,

welche fie fingen fodten, zahlen; betißreiS war ein geringer. 3c$t

werben ihnen biefelben gratis geliefert.

Die zu ben Stonturfen gewählten ©chüler werben in ben höheren

Slementarfchulen , wie bie ©deuten Xurgot, Hrago , 3- 33. ©ap,

Saooifier, Solbert aufgenommen. SBährenb beS erften 3ahreS ift ber

2Rufitunterri<ht obligatorifch
;
gewöhnlich finb zwei Seftionen in ber

SBoche ; in ben folgenben 3ahren aber hängt biefe Einrichtung öon

bem Xireftor ber ©chule ab.

X>ie foeben bargelegte Drganifation betrifft nur bie ißarifer

©chulen. 2Bitt man nun wiffen, was fich felbft an ben Xhoren ber



10 3ofyauu(g Säcbcr.

©tobt juträgt? DaS Departement ber ©eine umfafjt baS in jroanjig

©ejirfe eingekeilte ©aris unb beffen Sßeichbilb, meines jmei SBejirfc

bitbet: ben von ©ceaup unb ben non ©aint'DeniS. Sine front*

miffion beschäftigt fiep feit einigen 3at)ren bamit, ben ©ingunter*

rieht in ben Slementarfdeuten biefer ©ejirfe ju organiftren. Sinen

©rief, ben ich vorigen ©ommet mit ber Sintabung erhielt, einem

Seneral*fronfur8 beijumofjnen, ttjeile ich h*** mü; ber Stutor be§*

fetben ift ein biftinguirter fromponift unb eines ber thätigften 2Jlit*

gtieber ber fromtniffton. Der ©rief lautet

:

„@ie haben bie Süte gehabt, ft<h mehrfach mit ben ©tubien ju

befchäftigen, benen mir un8 hingegeben haben, um ju verfugen, ben

Sefchtnacf an SJiufif in ben ©olfStnaffen ju verbreiten. Das befte

SDfrttel märe, ben Unterricht bereits in ben Slementartlaffen, von

ber erften frinbheit an, ju beginnen. 2Sir hatten gehofft, biefen

Unterricht in bem ©togramm ber obtigatorifchen ©tubien aufgeführt

ju fehen. 9EBir ftnb in unferer Srmartung getäufcht worben."

„SS giebt feljr menige fiehrer unb Sehrerinnen, bie auch nur bie

geringften mufitalifchen Segriffe befipen. Die ©rofefforen, metche

von ©aris tommen, ftnb theuer unb geilen natürtichermeife mit

ihrer 3eit."

„SS mirb uns fehr menig Srmuthigung ju Dheit unb mir

haben nur unbebeutenbe bittet. 9?ur traft unfereS fjorbemS unb

unferer SluSbauer ift ju Sftefuttaten ju gelangen. Das betreiben

mir mit großer Snergie."

„Durch einen Seneral-fronfurS jwifepen elf frnabenfchulen,

welche in ben tantonalen fronturfen preiSgetrönt waren, wollen mir

bie SRefultate beurtheilen, welche mir bereits erlangt haben. SEBir

haben auch tantonale fronfurfe für junge SRäbchen ; aber aus

Mangel an Selb unb einem geeigneten Sotale finb mir noch nicht

baju getommen, einen Seneral * SonturS ju organifiren. DiefeS

SJtefultat hoffen mir im nädjften 3ahre ju erreichen."

Diefer ©rief läfjt beurtheilen, mie bie Dinge außerhalb ©aris

liegen. Sinjelne ©etfuche mürben in ber ©rovinj gemacht, mufi*

talifchen Unterricht im ©ölte ju verbreiten, ©o organiftrte 1848

bie SefeUfchaft beS StementarunterrichteS im Departement ber ©h<*ne

ju Spon bie erften öffentlichen frurfe; fie betraute SWaniquet

mit ber Seitung ber ÜKufilfutfe in ben ©dpulen, melche fie gegrün*

bet hatte. Die erftaunlichen Srfolge biefeS Unterrichts veranlagten
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bie JBrüber ber cbriftlicben ©cbule*, ihn in ihren Spulen einju*

führen. 5rüt)er batte Äime fßariS SKufifturfe nach ber ßablen*

fc^rift organifirt. Eigentümlich genug! — : wäbtenb bie <$efett>

fcbaft beS Elementarunterrichts ju Sijon ficb bomit befc^äftigte,

äJtufif in ihren ©deuten einjufübren , ftanb auf bem Programm,

welches bie non ben &anbibaten beS Elementarlebrer « Diploms ge*

forberten Äenntniffe bejeicbnete, ber Eefang ;
ja er war fogar in

ben Diplomen fetbft oerjeicbnet, bie man ihnen einge^änbigt batte,

— unb bocb mar ihnen leine f$rage über biefen ©egenftanb not«

gelegt motben! 93effet tonnte man in ber Xtjat nicht bemeifen,

baf$ man bei bem Elementarlebrer mufitalifdbe ßenntniffe als über*

flüfftg betraute.

Überall, mie in Ißaris unb 2t)on, ^ing ber mufitalifcbe Unter«

ric^t non Sofalautoritäten ab, unter benen nur febr wenige ftet) be*

fanben, bie ihm eine 93ebeutung beimafjen . ®er SanbeStbeil, wo
in biefer £>inficbt bie Elementarlebrer weniger juriiet waren, war

Elfafj. ©eit mehr als einem halben 3abtbunbert epftirt in ©trab*

bürg ein ©eminar jur ÄuSbilbung oon Sebrern. 2)aSfelbe war bas

erfte, welches franjöfifcfjerfettd in bas Seben gerufen würbe. ®ie

3&glinge blieben brei Sabre bort; wenn fie bie Änftalt öerliefjen,

waren fie fowobl im Planier* unb Drgelfpiel , als auch in ben

Elementen ber Harmonie fo weit oorgefebritten , um bie Orgel in

ben Dörfern, in benen fie ftch nieberlieben, übernehmen ju f&nnen.

©o weit meine Erinnerungen jutücfgeben, habe ich in ben elfäffi*

feben Dörfern ben Elementarlebrer unb Organiften immer nur in

ein unb berfelben fßerfon gefeben. 5)et Siebter tonnte feinen ©cbü*

lern einige Unterweifungen im ©olfeggiren geben; aber bas hing

eiujig oon feinem Vergnügen ab; obligatorifcb waren fie nie.

ES bürfte nicht überflüffig fein, b^ noch bie SBeränberungen

ju nennen, welche nach biefer ©eite bin im Elfafj feitenS ber beutfeben

Regierung oorgenommen worben ftnb. ©eit 1871 bat man nicht

nur mehrere SRonnalfcbttlen, ©eminate, organifirt, fonbern man bat

auch bie Äanbibaten beS EiernentarlebrerfacbS oetyflicbtet, ehe fie

in eine fotdbe eintreten, jwei 3abre in einer 93orbereitungSfcbule ge«

Wefen ju fein. 3nr Aufnahme in biefe wirb oerlangt, baff fie unter

anberrn etwas Älaoier unb Sioline fielen tonnen. 2)aS ©tubium

biefer Snftrumente feben fie fowobl in ber 93orbereitungS«, als auch in

ber SRormalfcbute, in ber fie brei 3atn* bleiben, fort: unb wenn fie
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biefe ber!affen, ftnb fic gute Drganiften. Die Sioline bient ihnen baju,

ben ©efang in ben ©ementarfchuten $u leiten, ohne ju eratüben.

Der Unterricht in ber Sofalntufi! ift überall obligatorifdj; bie

©chüter erhalten mehrere Unterrichtsftunben in ber SBoche, fie lernen

nicht nur bie Äirchengefänge, fonbem fie führen auch mehrftimmige

©)&re aus. SKit einem SBort: ber SWufüunterricht befipt heutigen»

tagS im ©faß biefetbe ©ebeutung, roie in ganj Deutfdjlanb.

SBarum foflte bie franjöftfche Regierung bas, roas fie früher

im ©faß für bie ©ilbung ber ©ementarlehrer gethan nicht für

ganj granfreich thun? Ungliirfticherroetfe ift ihr bie Rothmenbigfeit

eine8 folgen Schrittes noch nicht fühlbar.

$ier ift ber geeignete Ort, auf bie »eiteren Sßläne ber Regie»

rung näher einjugehen.

3n bem, im September 1879 beröffenttichten ©tttourf , b|atte

3. ^errt) bie SÄufil, gleich ben SlnfangSgrünben im 3eidjnen

unb ÜJlobetliren , ben obligatorischen ©egenftänben beS Elementar»

Unterrichtes eingereiht; fein ©tttourf erhielt am 28. SRärj 1882

©efepeSfraft. ©n Defret bom 2. ftuguft 1881 h°tte baS Singen

bereits in ben Meinfinberbemahranftatten — in ben salles d'asile

— eingeführt.

©ne minifterieQe ©erorbnung bom 23. 3anuar 1882 ernannte

eine ßomntiffion mit bem Stuftrag : einen Sntrourf gut Drganifation

beS ©ingunterrichteS in ben ©ementar* unb in ben Schuten für

h&heren Unterricht auSjuarbeiten. 3n Übcreinftimmung mit einer

©erorbnung bom 27. 3uti 1882 tourbe ein päbagogifcheS Reglement

mit einem Sehrplan für bie ©ementarfchuten beröffentticht. tiefer

Rtan mürbe in einer ©erfügung bom 23. 3uti 1883 entmicfelt. Der

©efangunterricfjt foU in ben Äinber « Stfplen in gleicher SBeife, mie

in Raris, anfangen. 3n ben ©ementarfchuten wirb ber ntujifaltfdje

Unterricht in einen ©erneuter«, einen mittleren unb einen höhnen

ShirfuS getheilt fein. Die Äinber füllen in togifcher Reihenfolge bie

StnfangSgrünbe beS RotenlefenS mit ©efangSübungen unb tnünb«

liehen Diftaten lernen; fie follen jufamtnen ein« unb jmeiftimmige

©tücfe ausführen.

Dagegen ift nichts einjuroenben, moht aber ift eS bom mufifa«

tifchen ©tanbpunft ju mißbilligen, baß man in ben SehrerbitbungS«

anftalten bie Sehrer nur für ben ©ingunterricht — ©olfeggien unb

©efänge — borbereiten »iU. Sine ©erorbnung bom 23. 3uti 1883
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trifft SBeftimmungen über baS mufitalifd^e ©jamen, bem fict bie San*

bibaten ber SRormalfdjulen unterbieten ntüffen. 5Ra<t biefer 93er=

orbnung befteßt basfelbe aus einem Abfragen ber ©egenftänbe beS

mittleren fötrfuS ber ©lernentarjctulen, aus bem 93omblattlefen einer

leisten ©efangSübung unb auS einem feßr einfachen münblicten

Diftat. Das Defret nom 4. Januar 188t verlangte nur für baS

tötete .BeugniS — nidjt für baS ©lementarjeugniS — bie Kenntnis

ber Sßofalmufif. ©in anbeteS, fiebenjeßn Dage fpäter gegebenes

Defret, fdjloß ben ©efang mit in ben Unterriebt ber 9ßormalfcf)uten

ein. $ür leitete (bie ©cßület netbleiben in benfelben brei Satte) mieS

eine 93erorbnung nom 3. Huguft 1881 bem Dftufifunterricbt wöcßent«

ließ jwei ©tunben an. Diefe beiben ©tunben fallen in Hälften

getteüt werben, b. ß- in ßalbe ©tunben für ©efang unb Snftrumen«

talmufi!; ber Unterricht für ©efang unb Planier ober Harmonium

(anftatt ber Orgel) foU oon ber ©tubienjeit genommen, aber fpeciefl

DonnerftagS unb ©onntagS gegeben werben. Die ben Übungen

unb SEBiebertÖlungen gewibmete $eit wirb non ben ffreiftunben ge
*

nommen. 2Ran nimmt nur an, baß bie ©cßület fcßon nom erften

Satte an alle Donleitem einftubiren mögen, ©nbtict ift bem ©nt*

Wurf beS Programms folgenbe SRote beigefügt: „Die ©rtemung

eines SnftrumenteS tat auSfcßließlicb ben 3wt& ben Seßrer in ben

©tanb ju feßen, eine leiste ^Begleitung auf bem föanier ober auf

bem Harmonium auSjufübren."

©S ift eine nom SDiinifterium beS öffentlichen UnterricttS be*

fcßloffene ©acte, feine Organiften für bie fönten auSjubilben. 2Ran

wirb fett mittelmäßige ^iianiften ßeranbilben unb, ba im ftttgetnei*

nen bie Setter gering befotbet ftnb, werben niele unter ißnen gern

bereit fein, bie Orgel beim ©otteSbienft ju fpielen. SJian wirb alfo

in ben ©emeinben mittelmäßige ober ßblecßte Organiften taben,

waS nicht baju beitragen wirb, ben mußfalifdten ©efcßmad ju ent*

wicfeln, befonberS in ben Dörfern, wo bie retigiöfe SRufif non er*

bcblicßerem ©influß auf benfelben ift, als in ben großen ©täbten.

3Ran fteßt, baß ^ranfreict burcßauS hinter Deutfcßlanb jurficf*

bleiben will.
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II.

&ie Jbv\ksfottt\m.

Siebertaftfa (Orphfons); ganusaimuüt* aak BledjaiaftldjBre (Fanfare*).

Der oon SB tigern eingeführte Unterricht mufjte bie ©ilbung

freier ©efangoereine h^beiführen, bie ftch nur um bet 2Äufit willen

oerbanben. 3n8befonbere hat fi<h ein SKonn, Eugene Xelaporte,

mit ber Drganifation biefer ©ereine in ber ©tooing befdjäftigt. ®t

manberte non Xorf gu Xorf, um folche ins Seben gu rufen, unb

taum, bafj er beren eine gemiffe Hngaljl orgonifirt hatte, als er fie

auch fc^on im 3ßhr 1 849 in XropeS gu einem SRujtffefte nereinigte,

bei weichem gweihunbert ©änger mitmirften. Um ben ®ifer ber

Drpheoniften — rnie man fie nennt — gu fronten, richtete er

SBettfämpfe mit ©reisoertheilung ein. ©ei bem erften biefer fünft«

lerifchen Xuntiere maren nur neun ©ereine betheiligt; aber ihre

3aht wuchs fchnett unb man mar nicht wenig überrafcht, als fi<h

bie Überlegenheit ber ©ereine SRorbfranfreichS wegen ber Machbar*

fdjaft ©elgienS h^rauSfteUte. 3m 3ahr 1860 tarnen 3000 fran»

göfifche Dtphfoniften gu einem in ßonbon abgehaltenen $efte gu«

fammen, bem ein 3ahr früher ein folcheS mit 6000 ©ängern gu

©aris oorauSgegangen war.

Xa bie $ahl ber ©ereine eine immer größere würbe, tarn man

auf ben ©ebanlen, fie in brei (Gruppen gu theilen, was nicht ohne

©chmierigteit butdjguführen war; benn es ift faum möglich, einen

ÜJtobuS ber Älaffeneintheilung gu finben, an welchem nicht HuSftel*

lungen gu machen wären. 9iacf)bem fie in brei Gruppen eingetheitt

waren, richtete man eine „Dber'Hbtheilung" ein, in welche bie

©ejellfchaften eingefchrieben würben, welche in ber I. @ruppe bie

beften ©reife erhalten hatten. $ür bie ©efrönten ber Ober» Hb»

theilung fdjuf man eine „Hb tlieitung d’ excellence*. Xamt

würben noch bie beften ©ereine »hors concours«, erhaben über allen

333ettfampf, erflärt. Unb enblich oerfiel man noch barauf, alle ber

Hbtheilung »hors concours« angehörenben ©ereine mit einanber

fonturriren gu taffen.

Huf fo fonberbarem 333ege hatte man fönnen unbebingt weiter

gehen ; ba aber bie Hngaht ber neuen ©ereine in beträchtlicher SBeife

wuchs, fah man fich genöthigt, bie ©ruppen in ©eftionen gu

theilen — unb gwar fo, bajj man, bie erften Hbtheilungen beibe»
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fjottcnb , aus biefen jehn p unterfteibenbe ©ru^pen öoit oerj^te»

boten ÄrSften bitbete.

©ewijj haben bie SBettfStnpfe bap beigetragen, ben (Eifer p fpot*

nen unb bie ©inguereine p oermehren, um fo mehr, als man p ben

äBettfämpfen für bie Ausführung not SBettfämpfe für bas ©ingen

a prima vista htnpfügte ; anbererfeitS aber werben fte non ben 0r*

pf^oniften nur p oft als einfache 3agb nat HJiebaißen betrautet;

fte bejtaftigen fit p üiel bamit, bie greife p üennehten, weite

bie füa^ne jeber ©efeßftaft fermüden, ohne f«h um bie ^ortfdfritte

p fütnntem. Daher (ommt e8, bafj man Sereine finbet, beten

Saline mit HJtebaißen Übergaben ift unb bie tropbem in ben ftwät'
ften Abteilungen ober ©eftionen bleiben, t>on ben ©efühlen ber

Stioalitat unb ber (Eiferfud^t gar nidjt p fpreßen, weite bie Ober*

hanb über bie ©efühle ber ©enoffenftaft gewinnen. Aut föerr

©uimet, einer ber SJtänner, bie ftt mit biefem ©egenftanb be*

fonberS beftüftigt haben, lommt in einer ©trift über bie Solls*

muftl (ßpon 1870) p bem ©ttufj : »®er augenblirflite (Erfolg

ber SEßetttämpfe beftanb barin, bafj in aßen ©egenben $ranlreit3

Sereine entfianben. Unbeftreitbar haben fte bap beigetragen, bie

Sereine, weite ftt bei benfelben beteiligten, p lieben, p förbent.

Sießeitt müfjte man bie Art ihrer Älaffeneinthetlung tterbeffem

unb nat unb nat ben ©harafter beS Kampfes, beS mufifatiften

»Derby« uitterbrüden. (Es würbe beffer fein, wenn eS Weber (Sieger

not Sefiegte gäbe unb man nur pfamuten läme, um bie bem rnaf)*

xen Serbienft gebüljrenben AuSjeidjnungen p erwerben, ohne bafj

bie ©tärfe ober ©twäte ber ßonlurrenten jetnanb bie Demütigung
einer ßiieberlage ober ben ©totj eines bisweilen Wenig geretten

XriumpheS empftnben liefje."

Der Autor fpritt Don bem grofjen ©ängerfeft, weitem er im

3af)re 1865 in DreSben beigewohnt hatte, bei weitem 21000 ©Sn*

ger non ben (Einwohnern gaftfrei aufgenommen würben, woraus er

fotgenben ©ttufj jieht: „Üben wir bie Hftufit mit einanber, aber

nitt gegen einanber aus. Dtganiftten wir weniger SSettfämpfe

unb mehr f$efte. Die SBettfämpfe haben uns eine forcirte, fünft*

lite unb fterite mufilatifte Steife gebratt. Die Stunft foß baS

Sbeal fein unb nitt ber SJampf! Semitten wir bie Stioalitat

jwiften SJienften unb SJtenften, pnften ©efeßftaft unb @e*

feßftaft."
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$ierauS täfst fich folgern, bah bie SBettlämpfe früher nii^ttcEi

waren, heute aber efjet fchäblidj ober toenigftenB wenig fBrbertich

ftnb. 9Bie §err @u im et eS vortrefflich auSbrücft, hoben fie eine

muftfalifdje Steife forcirt unb erfönftelt , weil fie nicht SBurjel in

bem ©rbreich gefaxt hoben, in welchem fte allein wahrhaft gebeten

fömtcn: in bem von ben ©lementarfchulen ertheitten muftfalifchen

Unterricht. ShrgenbS befinben fich bie ©efangvereine in einem

blühenberen ßuftanbe af§ in SDeutfcplanb, nitgenbs hotten fie mehr

bie brübetlichen ^Beziehungen , bie ©enoffenfdjaft unter ihren Sföit*

gliebem aufrecht als eben bafelbft. SBarum? ©anj einfach, weil

fie ftch aus fich felbft in §olge beS in ben ©djulen empfangenen

Unterrichtes organiftrt hoben, ohne bah man jemals auch nur ba*

von geträumt hotte, eine Slivalität burch Sßettfämpfe hervorjurufen,

wie man fie in f$ranfreich unerläbftch fanb. 9Kan !ann bie ©e*

fdjichte ber ©efangvereine in bem SBerfe von ©. Äaftner: »Les

Chani» de la vie« nadjfchlagen ; Iper mirb man fehen, inwiefern

bie Drganifation biefer ©efeüfchaften in $)eutfcfjtanb von ber in

tfranfreidj abweicht, wie tief bie ^Beziehungen finb, in welchen bie

Vereine ju einanber ftehen, fei eS burch Briefe ober burch öefudje,

bie in corpore gegenfeitig ober auch ü°n nur einigen ihrer SJtitgtie*

ber ausgeführt Werben, was für fch&ne ftefte fie organiferen, um auf

biefe SBeife, ohne ©treit unb Stivalität, fortwährenb ihre freunb*

fchofttichen ^Beziehungen aufrecht ju erhalten. ©. tfaftner hot fom

ftatirt, bah tu SJeutfdjlanb ber mufttalifche Unterricht berartig im

©ölte verbreitet ift, bah unter ben Sanbteuten ganz flute SKufiter

ZU finben ftnb, bie zufammen nicht nur mehrftimmige Sieber fingen,

fonbern auch eine „5uge" ausführen fönnen.

®ie ©Übung von ÜÄännerd)Bren im §eete ift in ®eutfchtanb eben«

falls viel älter als bei uns. ©eit einer langen Steihe von Sohren

würben fotdje in mehreren ©taaten organiftrt. „©reuben", fchrieb

©. fiaftner im Sah« 1854, „ift einer ber ©taaten, welche in biefer

Seziehung bie günftigften Stefultate erzielt hoben. $ie ßhöee einer

groben Anzahl feiner ^Regimenter verbienen als ÜJiufter beS militari*

fchen mehrstimmigen ©efangS genannt zu werben." ®iefeB 3eugni8

©. ftaftner’S wirb, nicht ohne patriotifcheS ©ebauern, vodftänbig von

Dupaigne, bemElutor eines burch bie Initiative SuleB fterrp’S

verBffentlichten ©erichteB beftätigt, beffen ich bei ber Einführung beS

ben (Elementarunterricht betreffenben ©efepeS erwähnte.
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SBaS id) oon ben ©efangoeteinen jagte, gilt ebenfo oon bett

SSereinen für Jnftrumentalmufil , oon ben Harmonie* unb SSlech*

mufilen ober Fanfaren. Man t)at bei ihnen baSfelbe Älaffen*

unb Söettfainpjft)ftetn in Anwenbung gebracht; ber Mißbrauch bet

Mebaillen h<*t biefelbe SEBirfung erfahren müffen, um jo mehr, als

bie Jnftrumentaliften in ^otgc eines mangelnben ©lementarunter*

ricßteS jetjr häufig genötigt jinb, baS mufifalifche Sejen unb ben

Mechanismus eines JnftrumenteS gleichseitig su erlernen, ohne babei

eine ,§ilfe su h°&en , bie ihnen Anleitung sur .jjerootbringung eines

guten DoncS, sur Sauberleit unb ^orreftheit beS Spieles geben

tonnte. Irofcbem sieben jie mit einigen Stücfen, bie fie eher fehlest

als gut tbnnen, oon SBettlampf su SEettlampf, um Mebaillen einsu*

heimjen; oon ber SEBafil unb bem Arrangement biejer Stüde will ich

gar nicht reben. 2)abei aber ijt gewif}, baß jich unter ber großen

3aht biejer Vereine auch einige gute befinben, beten (Sifer unb

9lupen ich nicht bejtreite; ich lonftatire nur mit §etrn ©uirnet bie

„forcirtc, fünjtliche unb oft fterile Situation".

(5S läßt jich in ber Dh°t jejtjtetlen , baß ein fünftel ber ©e*

jammtsahl ber Vereine aus guten SSereinen bejtebt, was jowohl h*n ‘

fichtlich beS ©cjangeS als auch ber Jnftrumente gilt. Das Stefultat

ber SEettfämpfe im prima vista * Üefcn ergab, baß bie jransöjijchen

SSereine im Allgemeinen nicht fehlest lefen; nach biejer Seite tjin

jinb jie fogar ben betgijehen SSereinen überlegen, ftehen jeboch nach

Seite ber Ausführung hinter benfetben surüd.

^)enri' Abel Simon hot in feinem allgemeinen Jahrbuch ber

Mufif — Annuairc genöral de la musique — bie faft oollftänbige

Äiftc ber jransöjijchen ©efang* unb Jnjtrumentaloereine, nebjt ben

oon ben Preisrichtern bei ben SBettlämpfen ertheitten Urteilen ge*

geben. Nehmen wir eine runbe ßahl oon 5000 SSereinen, jo jinb

3500 SSledjmufilchöre — fanfares — barunter; ber 9tejt oertljeilt

jich jo giemlid) gleichmäßig auf ßiebertajeln — Orphöons — unb

$parmoniemufifcn. SSiel su oiele Fanfaren unb su wenige ©efang*

ocreine! Jn bem jRorb*Departement finbe ich gegen 180 Fanfaren,

gegen SO §armoniemufi!en , aber nur 20 ©efangoereine. Jn ben

Departements «de la Somme, de la Seine, de l’Oise, de Seine et

Oise, de la Marne, de l’Eure, de la Gironde, du Rhöne etc.«

jinb bie SSte^mujitchöre ebenfalls fepr sahireich. Die an mufitatifchen

SSereinen ärmjten Departements jinb jolgenbe: Ootes du Nord,

SHufifal. VI. 2
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Finistere, Morbihan, Yendee, Indre, Creuse, Correze
,

Cantal,

Hautes Pyren6es, Basses Pyrenees, Pyr^nees orientales, Tarn,

Lozere, Basses Alpes, Hautes Alpes, Alpes maritimes, la Corse.

L’H6rault febeint baS einzige Departement ju fein, im meinem bie

3abt bet ©lechmufitcböre fowobl gegen bie ber Siebertafeln , als

aud) gegen bie ber $armoniemufiten jurüctftebt.

III.

*&\t ItOTtfrrfoatorten*

Um ben gegenwärtigen 3uftanb beS SonferoatoriumS für 2Rufit

ju $art8 nötiger würbigen zu tonnen, ift eS notbig einen 33lid auf

bie frühere Organifation biefer ©cbule ju Werfen.

Da8 ©ebürfnis, ein 3nftitut fperiefl jur SluSbilbung ber Äünft*
*

ler für baS D^eater ju befipen, tjatte ftcfj feit bem Söeftetjen ber

Oper fühlbar gemalt. 3m Sabre 1672 batte Sullp eine ©cbule

für ©efang unb Detlamation gegrünbet
;

ein wenig fpäter, im 3abre

1698, batte 9Rfle. SRartbe ßetocboiS, als fie ftd) ootn Xbeater

jurüctgejogen hotte, eine ©rganzungSfcbule eröffnet, rnel^e bis 1726

beftanb. Dann würbe eine neue ©(hule im »Hötel de l’Academie

royale de Musique« inS £eben gerufen unb mit bem Flamen »Ma-
gasina bezeichnet. 3m 3abte 1756 proponirte unb grünbete wahr«

fcbeinlidb ßefain eine ©pecialfcbule für Detlamation. ©nblicb —
im 3abte 1784 — errichtete eine SSerorbnung beS Sonfeil beS ÄönigS

mit Sejug auf bie Oper eine ©ebute, bie baju beftimmt war, ißet*

fonen für baS Dbeater auSjubilben: biefeS 3nftitut , welches ohne

3weifel baS »Magasin« entweber fortfepen ober erweitern foöte.

Würbe oon ©off ec birigirt; im 3abre 1795 oerbanb eS ficb mit

bem oon ©arrette gegrünbeten Snftitut unb bitbete mit biefem

baS noch heute beftebenbe Äonferoatorium.

SEBäbrenb ber SReoolution war ©arrette jum ßapitain ber

fRationalgarbe oon ißariS ernannt worben; nach hem 14. 3uli 1789

oereinigte er fünfunboietjig 3Rufiter oom Depdt ber franjöfcfcben

©arben unb bilbete aus ihnen ben Sern ber HRufit ber {Rational*

garbe. ©ine ©erorbnung ber ißarifer Äommune errichtete 1792 eine

Sreifcpule ber {Rationalgarbe oon ißaris, bei ber ©arrette’S 2Ru*

fiter, beren 3aht bis auf fiebjig geftiegen war, befdjäftigt wur*
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beit. Ohne SDtufiter ju fein, befaft ©arrette eine grofte mufifali»

fdje Sntefligenj, ein lebenbigeS Stunftgefühl unb erftaunltdjen ^leift.

(Sr fah fich bei feinem 3iUt angefommen, als bet Sonöcnt im 3ohK
1795 bic SDiufitfdjuIe ber 9?ationa(garbe, fotoie ju gleicher 3eit bie

©chule für ©efaitg unb Deftamation fcftloft, um bie Organifation

eines ÄonferüatoriumS ber SKufil mit bem 9tamen: »Institut natio-

nal« ju befrettren. Das erfte Reglement mürbe im Safjre 1796

abgefaftt, fobann mürbe eS 1800 unb bann noch 1808 mobificirt.

©arrette mar ber oermaltenbe Direftor beSfelben — ermar^räfi«

bent beS Unterrichts « Somitf8 , meines 1808 aus ben 3nfpeftoren,

^ßrofefforen ber Sompofition : ©offec, 2W ^ ^ u I unb (Sh^rubini

mit ©atel als ©tettoertreter, jufammengefe&t mürbe.

gür bie Sieftauration mar eS genug, baft bie ©dfule unter ber

Stepublif unb bem $aiferreich gegrünbet morben mar unb geblüht

hatte, um fie unter bem SBotmanbe: fie müffe reorganifirt merben,

$u fchlieften. ©arrette fiel in Ungitabe. Stach üerfcftiebenen SSedj*

felfäflen ftanb Stjerubini als ,,©eneral«3nfpeftor'' an ber ©pifte

beS ÄonferoatoriumS unb ein neues ^Reglement mürbe 1822 ent»

morfen. Der mirftiche Direftor mar inbeffen bamalS nid^t Gf)etU’

bini, fonbern es mar ber ©eneral*3ntenbant ber ©ilberfammer,

ber ^offeftUchfeiteu unb ber Angelegenheiten beS föniglichen £au8*

halteS. Dtefer Sntenbant fejjte ju AmtSgehitfen einen Siath für

bie Abminiftration unb für baS ©jramen ein, ber aus bem ©eneral»

©efretör ber 3ntenbanj, bem ©eneral « 3nfpeftor ber Älaffen unb

ben ^ßrofefforen ber Sompofition ober anberer ßehrfächer beftanb.

Der @Jeneral*3nfpeftor I)atte bie Obliegenheit, für bie Ausführung

ber SSetorbnungen ju forgen, bie Arbeit ber klaffen im Allgemeinen

unb im ©injelnen ju übermachen.

SJtit aller ©emalt brängte bie ©ntmicfelung bahin — namentlich

unter einem Direftor mie ßhetubini — , baft bie einzigen fompe»

tenten dichter, bie SKufifer, einen übermiegenben ©influft erreichten.

Demnach mar baS Reglement oon 1822 oerattet, als S^erulbirti

1841 ein neues abfaffen lieft, baS feftr mahrfcheinlich im SBefent*

liehen nur ben befteftenben 3uftanb ber Dinge meiftte. Unter Aufficht

ber ©pecial«Äommiffion ber föniglichen Dheater unb mit ©enchmi«

gung beS SDtinifterS beS 3nnern mar (Sherubini bet einzige Diref*

tor. ©in oerantmortlicher Abminiftrator mürbe bamit betraut, bie

gcfcftäftlichen Angelegenheiten ber Anftalt in bie §anb ju nehmen,

2*
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foroic baS NecfjnungSWefen ju untcrfuchen unb $u orbiten. Xcr

Unterricht würbe ton bem Xireftor in iibereinftimmung mit ben Sie*

fd)Iüffen ber ton bem SNinifter entannten ÄomitcS für bie mufifali*

fcf)en unb bramatifctjen ©tubieti unb ber je nach SöebiirfniS ton bem

Xtreftor ernannten unb ton bem SNinifter genehmigten ©pccial*

ÄomitcS angeorbnet. XaS ßomtte ber mufifatifchen ©tubien beftanb

aus neun SNitgliebern, ton benen fteben, mit Inbegriff beS Xiret*

torS, aus ber SKitte beS StonfertatoriumS unb jttei aus ber 9Wittc

ber Stomponiften gewählt würben, bie in feiner näheren Sejiehung

jur ©chule ftanben. Sowohl biefeS Stomitf, als auch b<rö ber

bramatifchen ©tubien mufjte wenigftenS ein SNal im SNonat eine

ßufammenfunft abhalten.

Ungtücftichermeije muhte ©fjerubini, ber faft 82 3al)re alt

war, einige SNonate fpäter feine ©nttaffung nehmen, ©r ftarb nach

Serlauf einiger SBocfjen. ©ein Nachfolget würbe Stüber, ber

geifttoüe ©feptifer, bet liebenSwürbige ©pifureer, ton bem fein

Nachfolger, Sl. XhomaS, inmitten beS rhetorifcf)en fßompeS, mit

bem er fein ©rab fchmücfte, [ich nicht enthalten fonnte ju jagen:

bah ct »in golge feiiteS SllterS unb feiner natürlichen £iebeuSwüv=

bigfeit tielleicht nicht ber XiSciplin beS ÄonfertatoriumS bie nötfpge

Sorgfalt gewibmet höbe". Sind) ber SNanget einer feften Slutorität,

eines eifemen SBiOenS, wie beS ton ©herubini, machte ftch unmit*

telbar fühlbar, unb Stüber beeilte fich, ein ausführliches Reglement

über bie innere ißolijei, in bem fogar bie Pflichten ber ßlaffenbiener

auf baS genauere aufgejählt waren*), ausarbeiten ju taffen.

Nach Verlauf ton acht 3ahren — 1 850— machte man ein neues

Neglement, baS aber, in Sejug auf baS ton ©herubini, nicht als

ein fffortfchritt betrachtet werben fann. Noch immer giebt eS eilten

terantwörtlichen Stgenten für bie Sfaffe unb baS NechnungSWefen,

einen ber Xireftion beigegebenen ©efretär. Xer Xireftor foll alle

Slrbeiten orbnen, allen StorniteS torftfcen , er fott ben Unterricht

in Übereinftimmung mit ben Söefdjtüffen ber ÄomitcS ber utuft«

*) snic Reglements, mit Sutna^me be$ neneflen, fttib in ber bc$

Äonferbateriumö" ben Jaffabattyie 311 ftnbcn. ©a$ Reglement bon 1878 er«

c^icn im »Journal officiel" bom 12. September bcSjelben Sa^rcd.

©i e iSnmtiiung Slufeer’ö $um ©ireftor beS ÄonferbatoriumS tji bom 8. ficht.

1812; ba$ Reglement ber iuuercu $i>tyei ifl bom 1. ©ejember 1842.
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lalifdjen unb bramatifd|en ©tubien, oon benen jebeS aus jmölf

29iitglicbern jufamntengefebt ift, regeln; aber nichts ift baoon ge»

lagt, mann’, mie oft biefe Stornite'S jufantmenjufommen haben, ob

ein 99tal im 29tonat, ob ein 2Ral im Saht ober ein S9tal alle jetjn

Mahre. ®S beburfte oon b)ier aus nur eines ©drittes meiter, um
bie Snitiatiöe ber&omiteS ju unterbrüefen , bie im ^Reglement

(S beruh in i’3 auSbrüdlich oorbehalten roorben mar, um alle bie

SRafercgeln, melcbe ihnen für ben Unterricht förbetlich erfdjienen, oor»

jufcf)lagen.

®aS ^Reglement oon 1S78 geht noch meiter. 3n ihm ftehen nur

noch jrnei obere Slutoritätcn : ber ®ire!tor beS ÄonferoatoriumS unb

fein ©etretär ober, mie man ihn nennt, „ber ©hef beS ©efretariatS".

(Sin UnterrichtSrath ift eingefefst, ju bem bie ©rofefforen ber Äom»

pofitiou ber ©chule unb bie SRitglieber ber mufifatifdjen ©eltion

beS SnftitutS gehören, aber ber ©influfj biefeS fRatheS als eines be»

fonberen SlörperS ift ittuforifdE) ;
benn nach bem ^Reglement „!ann

er berufen merben, um feine 2lnf id)t über bie auf ben Unterricht

bejiiglicheit fragen unb 29tafiregein oon allgemeinem Sntereffe

ansjufpredfen"; aber niemals mirb et jufammenberufen, jebe 3ni»

tiative ift ihm unterfagt, feine 29feinnng Ocrpflidjtet ben ‘vDireltor

nicht, fic ju befolgen, unb bie fragen ber ©pecialintereffeit gehören

nicht ju feinem SReffort.

Miir baS ©janten ber Stlaffen giebt eS ein Slomitf, meldjeS aus

bem UnterrichtSrath unb aus fechS Xitular » ©rofefforen ober ber

©dfnle ftemben Äünfttem gebilbet ift. ©eben mir, motin feine

Munitionen beftehen: eS tljeilt feine Änficht bei ber ©ertheüuug

ber ©enfioiten mit, — eS lann biefe in M°l9e eines ©jramenS

jurüdjiefjen laffen, — bei jebem halbjährigen ®£amen fprid)t eS

[ich über baS ©leiben ober über bie ©ntlaffung ber ©chüler aus,

— bei bem ©tarnen im 3uni beftimmt eS, melcfje ©d^üler fich an

ben ©nbe bcS SahrcS ftattfinbenben ftonfurfen betheiligen fotlen, unb

melche ihre ©tubien beenbet haben. 2BaS bie ©eftimmung über bie

i'sujcts«, b. h- bie ©tüde ju ben ©emerbungen auf Sorfchlag beS

‘SiveltorS betrifft, fo billigt cS nur bie oon ben ©rofefforen ge»

troffene SBahl: benn biefe mahlen bie ©tüde auS; betheiligen fid)

mehrere Sllaffen ein unb beSfelben Mehrfaches, mie jum ©eifpiet für

SMaoier ober ©iotine ober ©ioloncell, an ben ft'onlurfen, bann oer»

3 *



22 3obannt9 Sötbtr.

ftänbigen fie fic^ untereinanber. §ür ben ©efang, bie Oper uitb

bic Tontifd^e Dpet ift baS eilte Sache ber "ißrofefforen uttb ihrer

Schüler. fiurj, bie Surp für baS ©jamen funftionirt, wie iijt Rame

besagt, nur bei ben Stufungen, b. h- jwei 3J?al int Sohr-

X)ie Surp für bie Slufnahnte epftirt nur bei ben jährlichen

Prüfungen jur ftnnapme neuer Schüler
; fie befteht aus beut Unter«

ricptSrath unb ben wirtlichen Special»ißrofeffoTen; wir werben gleich

fepen, bah eS ^äße giebt, bei benen ihr SFtatt) nicht nothwenbig ift.

2)ie SurpS ber am ©nbe beS 3ohte8 ftattfinbenben ^Bewerbungen

für bie greife beftehen, abgefeben non bem -Direftor ber Stnftalt,

aus acht bis jepn ÜDÜtgliebern, bie wenigftenS jur §älfte aus ben

bem Snftitut fremben 9ßerfönlicf)fetten gewählt werben. Xie ©egen«

wart non fieben SJHtgliebern genügt, um ben ©ntfdjeibungen ©ül<

tigfeit ju geben.

Sehen wir nun, worin bie Pflichten beS XireftorS unb bie

feines SefretärS beftehen.

X)er Xireftor orbnet äße Arbeiten unb präfibirt aßen fiomitcS,

bei benen feine Stimme entfebeibenb ift ; aße SBeamte, befjgletdjen bie

ißrofefforen unb bie Slccompagnateure werben auf feinen 93orfcf)tag

ernannt; aber er felbft ernennt bie Repetenten auf brei Sabre;

er lann ben Repetenten ©rgänjungSflaffen für Solfeggien ein«

richten, wenn ihm folche nothwenbig fcheinen. @r berichtet bem

SJtinifter über bie ©ntlaffung ber ißrofeffoten ; er beftimmt bieXage

unb Stunben ber fitaffen, in bie er auch bie neuen Schüler ein»

reiht; er lann einen Schüler in eine anbere filaffe terfefcen, wenn

et eS für gut finbet. ©r fann einen ^Bewerber aus ber 'äßromnj

lommen taffen, ber eine ©ntfcpäbigung erhält. @r lann, ohne 3u*

ftimmung einer Surp, ^Bewerber ju ben filaffen für Solfeggien, für

©lementarftubien beS fitaoierS, für Harmonie unb fiompofition ju»

laßen, ©r fann auch 3uhÖrer in aßen fitaffen für bie Xauer

beS Schuljahres julaffen. ©r fann burep XiSciptinarmafjregeln bie

fßenfionen ganj ober jum Xheit jurücfjiefjen

.

Der ©hef beS SefretariatS h®t für bie innere XiSciplin ber

Scpule, für baS SRaterieße unb baS RechnungSwefen ju forgen,

aufjerbem ift er SRitglieb beS UnterrichtSratheS ber mufifalifdjen unb

bramatifchen Stubien, unb als folcheS gehört er nothwenbigerweife

jum fiomitl für baS ©jamen unb jum fiomite für bie Aufnahme;

nur in ber Surp für bie aßjährigen tßreisbewerbungen hot er feine
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diente, aufjer auf fpeciclle (Siulabung beS $)ircftorS. fturj, aufccr

feinen Munitionen als ©efretät ift er mit bet Slbminiftration,

bem fRecpnungSwefen , bet $olijei belaftet unb bat fowopl im

Kapitel für beit mufifalifcpen als auch für ben bramatifcben Un*

terricbt ©timme; bet $)ireftor felbft bat nur ben ©efebjt übet ben

Unterricht.

3 ft biefe Drganifation geeignet, bem oon 9. XpomaS felbft

fonftatirten ©rfcplaffen bet $5iScipltn abjupelfen? Sir erlauben uns

eS ju bezweifeln; piezu genügt eS ben öffentlichen Prüfungen im

3uli betzuwopnen. SaS ben Unterricht betrifft, fo bängt er faft

nur von ben Mäbigfeiten unb bem Stfet ber ißrofefforen ab.

SD^it Ausnahme nur einer ftbtpeilung ber Drcbefteriuftrumente

ift ber Untetridbt auf biefem ©ebiete ausgezeichnet ober jum wenig*

ften genügenb; baSfetbe gilt für baS ©ebiet ber ©olfeggien, ber

ipannonie* unb ÄompofitionSlebre. 2)ie fcpwacbe Slbtpeilung ift bie

für bie trompete
:

feit langen 3apren finbet man in betfelben nicht

einen ©cbüler, ber ein leichtes ©tücf, ja nur ein einfaches Irom*

petenfignal lorreft blafen lann. ®a8 lommt baber, toeil bie Xrom*

pete mehr bei ben SDUlitärmufilen unb febr feiten bei bem Xbeater«

ober bem ©pmpbonieorcbefter in (Gebrauch ift i
bei ben meiften biefer

Drdbefter nimmt man an ihrer ©teile baS Comet k pistons, ein

oiel mehr oerbreiteteS unb barum banlbarereS Snftrument. Sie aber

— fragt man mit SRecpt — ift es möglich, ein guter Xrompeter ju

fein, tuenn man nicht fortgefept Übung in ber Vepanblung bes

3nftrumenteS bat? $)ie Xrompete unb baS Comet finb übrigens bie

einzigen Suftrumente, bei benen man im Äonferoatorium ben 93en<

tilen*2RecbaniSmuS lehrt.

2)ie Otgelflaffe mar immer eine ber beften ; menn bie ©cbüler,

nacbbem fie bie SSnftalt oerlaffen haben, feinen ftrengen ©til bei*

behalten, ift baS oiel mehr ihre ©djulb, als bie beS empfangenen

Unterrichtes. Sfftit bem Älaoiet ift es nicht fo. Mür biefeS 3nftrument,

mie für bie Violine, giebt eS bem ©rabe nach jmei Äbtpeilungen

:

eine VorbereitungS« unb eine SluSbilbungSllaffe
;
nur bie ßöglinge

biefer lepteren bewerben fiep um bie greife, beten Verleihung ben

Sertp eines VefäpigungS* ober ffteifejeugniffeS pat.

Ob bie Äonfurfe öffentlich ober gefcploffen abgepalten werben.

f
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tjärtgt einzig unb allein oon bera 3ntereffe ober bem ©ergnügeu ab,

weldjfä fie ben ßaien bieten fönnen. ©o war früher ber Harfen*

fonfurS öffentlich ; er fanb an einem unb bemfelben dage mit bem

fflaoierfonfurS ftatt; feit ungefähr fünfzehn Sötten aber hat man

itjn ben gefdjloffenen ffonfurfen eingereift, einfach in ber 2lbfid)t,

bem fflaoierfonfurS mehr 3fit wibuten ju lönnen. das bei biefen

ffonfurfen angetoanbte ©erfahren ift ungenägenb, unb bie be=

reitS ein oernünftigeS 2Jiafj überfteigenbe Hnjatjl ber ©etoerber

fcheint noch im 3unef)nten iu ffin. 3n bem Reglement oon

1850 blieb bie Slnjabl ber ßögtinge eine begrenzte ; bie fflaffen

fär ben 3nftrumentalunterrid)t foUten hödjftenS je acht ßöglinge

unb jmei Äfpiranten — auditeurs — umfaffen. diefe (Sin*

fchtänfung ift aus bem neuen ^Reglement oerfcfjrounben. (SS giebt

Zwei Älanierflaffen für bie männlichen unb brei für bie weiblichen

3öglinge (bie ©orbereitungSftaffen toerben fflaoier « Stubienflaffen,

»Classes d’ötude du clavier«, genannt) . ©ei ben öffentlichen Sion*

furfen beS festen 3al)tf3 h^fn fi<h bierjehn Schüler unb neununb*

breifjig Schülerinnen gefteßt ;
baS macht burd)fd)nittlich breijehn

Schülerinnen auf bie fflaffe; natürlich fonfurriren bie Zöglinge nidjt

aQe. ©effer wäre eS, in ben Prüfungen, welche ber ©ewerbung oor*

angehn, eine ÄuSwaljl ber 3&glinge ju treffen unb fie bann einer

emften ©robe ju unterziehen. $WeS, was man non ihnen oerlangt,

ift : ein Stücf, baS ihnen brei 2öod|en üothet bezeichnet würbe, zu

fpielen unb eine tteine, immer ziemlich leichte ©robe a prima vista

abzulegen, derartiges mag IjöfhftenS für einen Drcheftennufifcr

genügenb erfcheinen, aber nicht für einen ©ianiften.

die erfte ©ebingung, welche man einem ©reisbewerber für baS

fflaoierfpiel fefcen follte, wäre, bah et Harmonielehre ferint. (SS

giebt für bie Sänger Solfeggien* unb felbft fflaoierflaffeu ;
bem*

gemäfj follte eS auch obligatorifche Hatmonieflaffcn für bie ©inniften

geben, ©ei bem gegenwärtigen Stanb ber dinge flehten fid)

3öglinge unb ©rofefforen einzig bamit zu befdjäftigen, ©reife ba*

oonzutragen. -Rach Slbfoloirung ber Schule geben bie ©reiSge*

frönten ffonzette , in benen fie häufig nadjeinanber SUcrfe ber

grofjten SReifter fpielen, ohne oon bem Unterfchiebe beS Stils unb

ber ßharafteTeigentfjümlichfeit ber ffompofttionen auch nur eine

Ahnung zu haben. ift gewifj: ffranfreich hat bett großen

beutfdjen ©ianiften feine tarnen entgegen zu halten- 3m ©arifer
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Konferoatorium faitn ein jwölfjät)rige8 ober ein nocf) jüngeres Kinb

einen erften 9ßreiS im Kiaoierfpiet baoontragen
;
aber ein junger ©djü*

ler. felbft oon me^r als gtuölf Satiren, fann ted)nifd)e8 ©efd)id unb

SftadjatimungStatent botumentiren , tann aber weber ©til nod^ 93er*

ftänbniS für bie flaffifdje SDhtfit befifcen.

®er Unterridjt im ©efang bietet nod) wett metjr Slnlafj jur

Kritif. Cl)ne 3weifet ift bie ©efangStunft, felbft in Italien, tjerab*

getommen; in biefem fianbe ift fie nidjt meljr, was fte ju $eiten

fRoffini’S unb 2)oni jetti’S war. Sfjren 93erfaU tonnte man im

italienifdjen Xf)eater beS ©aateS 93entabour oerfolgen ;
aber idj t)abe

mid) fjier nur mit bem ^ßarifer Sonferoatorium ju befdjäftigen.

Sie ©efang8*5ionfurfe finb oon benen ber Oper unb ber to*

mifcfyen Dper oerfd)ieben; bie leiteten pflegen ganj befonberS ben

Dialog unb baS fcenifdje ©piel. gür ben ©efang oertangt man
oon bem ©djüler nichts weiter, als bajj er ein ©tücf nach eigener

SBaljt oorträgt; für bie Dper ober tomifdje Dper fingt unb fpiett

er eine ober mehrere ©eenen, bie er oorbem nad) 2Rufje ftubirt

tjat. ©o tann eS fid) ereignen, bafj ein ßögling einen erften $rei3

im öefang baoonträgt, otjne fpieten ju tonnen, was feljr na«

tiirtid) ift; aber eS ereignet fid) aud), bafj ein ißreiSgetrimter

einen erften fßreiS ber Dper ober ber tomifdjen Dper errungen fjat,

unb babei bod) fef)t ungefdjidt in ber ©efangSfunft ift; nid)t$

befto weniger oertäfjt er bod) bie ©djute, um eilt Xfjeater ju be«

treten, ®aS ^Reglement fagt wot)l, bafj bie 3&glinge, toenn ifjre

©efangftubien fo weit oorgefd)ritten finb, in bie Klaffen für baS

93iit)nenfpiel eintreten füllen ; aber biefer ißaragrapf) wirb nid)t ein*

gehalten. 2Ran fiefjt ©djüler, bie fid) um ben SßreiS ber Dper unb
m

ber tomifdien Cper bewerben, otjne bafj fie bem KonfurS für ®e*

fang beigetreten wären. Änbere wieber fief)t man, bie, trofc it)rer

Unerfat)renl)eit , oon ifjrem (Eintritt in baS Konferoatorium an,

gleichzeitig einer ©olfeggien«, einer ©efangS« unb einer Klaffe für

bie Dper ober fomifdje Dper eingerei^t werben.

2)a ber @efang aus einer SBcrbinbung ber ÜRufit mit bent

artitulirten SGBort befielt, füllte man bamit anfaugeit, einen nötigen

Sfafafc ber ©timme ju befeftigen, fie ftufenweife in ber SBotalifation

unb jugleid) in einer beutlidEjeit unb richtigen $lusfprad)e ber ge«

fungenen SBorte ju üben, $ür biefen leiteten 3toed ift bie 2Wufif

©lud’ 8 unb feiner ©d)ule ganj befonberS geeignet
;
niemals jebod)
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hört matt etwas oon ifjr in ben Konfurfen, ausgenommen bie Arie

beS J3ofeph" oon 2Rehul, eine Xenorarie aus ben „Abencetagen"

öon ©herubini unb eine Sopranatie aus bem „gerbinanb Sortej"

oon Spontini. Unter ben Sdjülem jiel)t ber eine Xtjeil über*

fefcte Arien oor, namentlich bie aus ben Opern .83 erb i’ 8, in

benen bie Stimme glänjen tann; anbete fingen 83raoourarien mit

einer mangelhaften 83ofalifation. Xie grauen oor allem präfentiren

fich faft jämmtlicf) oon Anfang an mit großen Koloraturarien, bie

nicht eine einzige oon ihnen gut oorjutragen oerfteht. Xie Aus*

fprache unb Accentuation ber SBorte wirb eben fo, toie fie toirb

;

bie Männer haben häufig bie Neigung, einen ftarfen Xon burdj

Jpetabbrücfen be8 KeljIfopfeS ju erzielen, toelcher Sföifibrauch mit ben

buntein Klangfarben §als« unb ©utturalflänge erzeugt —
oon benen fie fich feiten befreien unb bie ihre Stimmen in wenig

fahren ruiniten. (Sbenfo ijt bas Xtemoliren — fei e8 in golge einer

oorjeitigen ©rmübung ber Stimme, ober einfach in golge bet Xen*

benj bie (SejangSorgane ju forciren — feine Seltenheit im Käufer*

oatorium. Xiefelben 33erfehrtljeiten jeigen fich auch bei ben 2J?e$o*

Sopranftimmen, an benen überbieS fein Überfluß am Konferoatorium

ift. X>ie Soprane ftnb oft unficher ober betoniren in golge einer

inforreften 83ofalifation. Alles bas tommt oon einer überhafteten

unb fdjlechten @rjiehung. X)ie oerlocfenben Schalte ber Opern«

fänger, bie im S3etgleidj mit benen oor einigen oierjig fahren

minbeftenS fich oerbreifacht haben, finb noch immer im Steigen be«

griffen. £ieju tommt nod) bie ©ewofjnheit, welche man ben

Schülern beibringt, an bet SWufif ber SKeifter Anbetungen — bie

immer gefchmacttoS ftnb — ju machen, was ficherlich nicht ba8

SRittel ift, fie ein richtiges gnterpretiren ber Üftufif ju lehren.

Xcnnodj fehlt e8 bei ber Aufnahme neuer ,35glinge nicht an

Auswahl: benn eS melben fich beren immer mehr als baS Sechs«

fache ber in ben Klaffen oafanten ißläpe. 3m lepten Oftobermonat

haben fich 116 SDMnner unb 127 grauen um 35 83afanjen in ben

acht ©efangSflaffen beworben; benn burdj eine Anorbnung, welche

gewift nicht bie befte ift, nimmt jebe biefer Klaffen ebenfomol)! 3Rän»

ner wie grauen auf.

gm galjre 1871 würbe Jperr äftangin, welcher Orchefter*

birigent am Theätre Lyriquc war, auf benfelben ißoften au bas
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»Grand Theatre« ju ßpon berufen. Äaum war er in biefer ©tabt

angefommen, als er ftd^ fd)on bamit befchäftigte, mit Jpilfe einer

Elnjahl non ©rofefforen ein ftonferuatorium für SRufi! ju grün«

ben. $ie ©djule würbe im Oftober I S72 eröffnet; ERangin trug

aQe unumgänglichen Koftcn; bie ©tunben waren gratis; in Er*

mangetung eines befonberen ßofalS fanben fie in ber SBoIjnung

eines jeben ©rofeffors ftatt; achtjehn SRonate fpäter erft bewilligte

bie ftäbtifche SBe^örbe eine ©umme ju ber feljr befdjeibenen 35c*

folbung beS XireftorS unb ber ©rofefforen. ER an g in eröffnete

auch für Erwachfene Elcmentarturfe, ähnlich ben in ©ariS feit 1 836

ejriftirenben.

35as Konferoatorium ju ßpon würbe im 3ohw 1874

liale beS KonferoatoriumB ju ©ariS errichtet. Es würbe mit 140

Zöglingen eröffnet; 1876 waren eS bereu 442 unb brei 3ahre fpä«

ter 647. ®ie ©cf)ule ergab bie beften Eiefuttate; fo jätete man

jum ©eifpiel 1876 jwölf 3öglinge, bie ftch am Eßarifer Konferoa*

torium melbeten unb bort aufgenommen würben, jwanjig 3nftru«

ment«3öglinge Waren bei ben fjauptorcheftem fipon'S thätig; bie«

jenigen, welche nach ©ariS gegangen waren, um bort ihre ©tubien

ju ooüenben, fjattcn gleich it)1** Etnfunft im Orchefter ©aSbe*

toup unb an ben §aupttf)eatera Engagements gefunben. EluS bem

Stonferöatorium non Spon finb unter anbem niete ©oliften ber

SRilitärmufif ber ©amifon hemorgegangen
;
eine retatin ziemlich be*

trächtliche Änjaljl biefer ©chüter würbe bei ben Prüfungen , bie

jährlich am Konfertatorium $u ©ariS abgehalten werben, als Et)efs

ober Unter»Ehef8 aufgenommen.

Erft feit jwei 3®hten ift bie ©d>ute in einem paffenben ßofal

inftattirt; bie mufifalifthe ©ibliothef oergtöfjert ftd) fortwährend

$)er Unterricht wirb im allgemeinen, wie non Ünfang an, nach

bemfelben ©tan erteilt, wie am ©arifer Äonfematorium. Es
giebt jwei klaffen ber Harmonie* unb ber KompofitionSlehre ; eine

für bie SRänner, eine für bie grauen. 2)ie Xrompete unb bas

comet ä pistons finb in ein unb berfelben Klaffe nereinigt;

Enfembleflaffen giebt eS nur für bie Oper; bie fjarfe unb bie

Orgel finb in bem Unterricht nicht mitinbegriffeu. Xrofc beS un>

zweifelhaften ©ebeifjenS ber ©cfjule erhoben ftch 1879 ©chroie«

rigfeiten, welche SRangin beftimmten feine Entlajfung einjurei»

chen; gegenwärtig ift er ©rofeffor am Konfernatorium ju ©ariS.
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©ein SRacpfolger in 2pon war Mime ®roS, unter bcr Muffidjt

einer ftäbtifc^cn Äommiffion, bie fiep nicpt nur mit ber SJerwai»

tung, fonbem aucp mit ben mufifalifcpen ©tubieu befcpaftigt. ^Diefe

Drganifation fcpeint mir nicpt bie befte ju fein; mir begegnen ü)t

gerabe in ben $wei ©täbten, bie in ^ranfreic^ nädjft $ari§ bie

mieptigften finb: in fipon unb SERarfeiCCe. Dafi eine abminiftratioe

Sommiffion fid) mit ben ^inanjfragen unb mit ber SBermeitbung

ber Disponiblen Selber befcpäftigt, ift fepr natürlich; bie Seitung

ber ©tubien aber foH einzig unb allein in ben ^änben eines Di«

reftorS , ber ÜJiufifer ift, liegen, mit ober opne Mfftften$=Siomite

für bie ©tubien, meines leptere in feiner SWajorität aus ben

^ßrofefforen ber ©cpule ju wäplen ift. Unter ber Direttion eines

ÄünftlerS wie Mime @roS fäprt bie Mnftalt opne fort,

günftige SRefultate ju errieten; aber bie Mnjapl ber 3öglinge beträgt

gegentoärtig nur 218, b. p. wenig mepr als ben brittcn Dpeit beS

öeftanbeB, ber bei Dem Sßeggang 2Jt an g in’ S Dorpanbeu war. Die

SWängel ber gegenwärtigen Drganifation lönnten einen ©djaben

bringen, welcher mepr unb tnept empfinblicp werben bürfte.

DaS ßonferDatorium ju 3Rarfeitle würbe 1822 Don SBarfotti

gegrünbet; eS war eine fßriDatfcpule , welche in ber f^olge eine

ftäbtifepe Mnftalt würbe, iitbem bie ©tabt ade Stofteu übernahm.

3m 3apr 1841 würbe eS butcp fönigticpe ©ntfcptiefjung jur Filiale

beS ißarifet ÄonferoatoriumS gemalt. Der Dircftion Sarfotti'S

folgte 1851 Muguft 9JZorel, ein $reunb Don SB erH 03 unb ein

talentoofler ftomponift. MUeS ging gut, bis 1872 bie ©tabtbepörbc

opne emftUdjen ®runb Mnberungen oomepmen wollte, bie bem

Reglement entgegen waren; ber ißräfeft beftept barauf, bie Sitt

fd)lüffe beS ©tabtratpeS ju annuüiren: biefer befeitigt ben 31D '|t

Damit, bafj er Don nun an alle Unterftüpung ber Regierung oet«

weigert, baS ftonferoatorium fcpüefjt unb eine ftommiffion bamit

beauftragt, ipm einen $lan jur Drganifation einer ftäbtifcpen 9Jiufit=

fd)ule ju unterbreiten. M. SRorcl jog fiep jurüd; ber Söürgcr«

meifter ber ©tabt unb ein (Senf or , bcr nicpt SDiufifcr war, würben

mit Söeiorbnung einer ÜberwacpungS=ft'ommiffion , bereu ÜNitglicbcr

meift ebenfalls nid)t SDtufiter waren, bie Dirigenten ber ©(pule; bie

politifepen 3been aller biefer Dirigenten trugen niept baju bei, ipnett

mepr Unparteilicpfcit als Stompetcn^ ju geben.
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Unorbituitg unb SBerfaü ber ©djule roareit unnermeiblich, babei

fd)tte eS nid)t an ^ßroteften. ^erfonemnec^fel in ber ©tabtbef)örbe

genügte, um ÄUeS in $ragc gu [teilen. Diefer ÜJiangel an Sc«

ftänbigfeit mar nid)t geeignet, niete talentnolte ^ßrofefforen gu netan«

taffen, einem gu felbfttjerrifchen ©tabtrath itjre Dienfte aujubieten.

3m 3aljr 1SS1 ernannte man ein DireftionS > Äomitf non gmötf

üüiitglicbern, bcftetjenb aus fedjS ©tabträttjen unb fedjS nom Sür«

germcifter geroät)tten Dilettanten. Diefe fechS leiteten ÜRitgtieber

gögcrtcu nicht, it)r ©ntlaffungSgefud) eingureidjen. Da bie ©adjen

immer fchlcdjtcr mürben, bejdjtofj gu Stnfang beS 3ahreB 1882 bie

SMajorität beS Stabtrattjc«, micbet einen mirftichen Direftor an bie

©pifce beS AionfernatoriumS gu fefjen. ©inen fotzen hätte fte feiert

in Sfarfeifle finbcit fönnen, aber fie fud)te ihn in ber $eme, unb

ifjrc 2L!atjI fiel cnblich auf ©aiu«b’$trob, geboren gu SBienne in

ber Dauptjince; er mar Atammer« unb &ircf)enmufitfompomft, Ser«

faffer fritifdjer unb gefd)idjttid)er 9(rtifel unb Aforrefponbent beS »In«

stitut de France«. 9Iad) Sertauf eines SahreS muffte ©ain«
b ?lr ob feiuerfeits um feine Sntlaffung cinfommeit. ©r mürbe non

einem „©eitfor", ber menigftenS 2Hufifer ift, erfefct. ©o fielen in

biefem Hugciiblicf bie Dinge.

Da» Alonferoatorium gu Douloufe, eines ber blüljenbften , mar
ls:to gegriinbet morben; ber Unterricht umfafjte anfangs nur bie

©olfeggie, öefang, Deflamation, Ätanier, Sioline, Siotoncetl unb

Harmonie. 3m 3at)t 1 8t>7 reichten bie ©otiften am Grand Thedtrc

ber ©tabt bei beut Sürgenueifter eine Petition um bie ©rrichtung

non Aitaffeu für SlaSinftrumente ein. heutigentags ift bie

©dfule in einem geräumigen, befonberS gu biefem $mede errichteten

(tyebäube inftattirt. ©ie umfaßt afle Dtjeite bcS ^ßarifer Unterrichts,

ausgenommen bie Orgel, bie h^tfe, beit Alontrapunft uub bie $ugc.

Suftet ben nofalen unb inftrnmentaten ©nfemble«Jt taffen hot fie beS

StbcnbS eine Altaffe gu bem 3metf, ©horiften gu bitben
; fie befifjt

einen Alongertfaal mit Dtjeater, ber ungefähr 500 Släfce enthält.

9tuf?er bem ©taatSgufdjufj, ber fehr gering ift, giebt bie ©tabt«

betjörbe bie jährliche ©umme non 40,000 5r. für ihr Sonfema«

torium aus. Sille 3ahre bemittigt fie brei ißenfionen non je 1800 §r.

für einen ©änger, eine ©ängerin unb einen Snftrumcntaliften

;

auherbem giebt fie noch llutcrftiihungSpenfioncn, um bem Unterhalt
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ber ©cf)ület nad^juJjelfen , bie fte jährlich nach ißariS fcf)ic!t, um

fich weiter auSjubilben. Unter biefen befanben ftd} nicht nur niete

©äuget unb Snftrumentatiften, fonbern auch nier IßreiSgelrönte beS

SnftitutS, welche ben fRom^teiS erhalten hatten: bie Herrn ®effeS,

Gonte, ©atna^re unb SBibal.

jDte erfte Sbee, in üDijon ein Sfonferoatorium $u grünben, oer*

banft man üDiuteau, SRath am Slppetthof ber ©tabt, welcher 1845

eine fönigtiche $ered)tigung erhielt, ein Äonfematorium als Filiale

beS fßarifer ÄonferoatoriumS $u errieten; jut Ausführung beS

planes aber foCCte bie ©tabtbeijbrbe non 5)ijon bie nötigen (5$el»

ber bewilligen, was fte auSfchlug. @rft 1868 gelang eS bem öür*

germeifter, Solliet, ihre §artnäcfigfeit ju überwinben. ®ie 2)itet=

tion ber ©djute bot man Herrn fßoifot, einem ju SDijon geborenen

Äomponiften an, ber in IßariS, tno er wohnte, nic^t unbefannt

war. ®ie ©dfule würbe im Stprit 1869 eröffnet; nier SRonate

fpäter fanb bie erfte ^ßreiSüertheilung nach einem Sonjerte ftatt,

weites bas glüclliche 9tefultat beS Unterrichts bezeugte. $ie ftäbti«

fc^e ©otfeggien -- ©cf)ute , bie feit fünfzehn ober jwanjig fahren

ejiftitte, würbe nun mit bem ß'onfernatorium nerf^motjen. 2)er

Unterricht umfaßte bie ©treidjinftrumente mit einer ©pecialllaffe für

©ratfdje, Ertöte, Horn, ^ofaune, bas Comet a pistons, Harmo-

nie, ©otfeggie unb ©efang. Sn röntge non fjeinbfeligfeiten reichte

Sßoifot im 2Rärj 1872 feine ©ntlaffung ein unb lehrte nach

fßatiS jurücf.

SRach bem im Satire 1879 rebigirten ^Reglement befteht neben

bem ®ire!tor ber ©chute eilte AuffichtS«Äommiffion, beren S3orftfc

ber SBürgermeifter führt. ®er Unterricht wirb nom 2)ireftor unter

ßujiehung beS UnterrichtSfomitcS geregelt. $ie klaffen ber 2Rän*

ner finb non benen ber ^rouen getrennt, ausgenommen in ben

©nfembte^eunionen. $iefe Trennung ift in ber ganjen ißrooinj;

nirgettbS finb bie beiben ©efcfjlechtet gemeinfchafttich in ben ®e«

fangSflaffen, wie in $ariS. Unentgeltlichen Unterricht erhalten nur

oierjig 3öglinge, bie je nach ihrer ^ä^tgTeit unb ihren SSermö*

gensnerhältniffen gewählt werben
;

bie anbem 3öfllinge entrichten

eine ziemlich geringe (Sntfdjäbigung. 2)ie 3bglinge bet Snftrumen»

talflaffen tönnen , wenn fie eS wünfehen, im testen Sabre ihres

fturfuS im Iheaterorchefter mitfpielen; bie ^Srofefforen bezeichnen
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biejenigen , welche fie für fähig galten
, fich auf biefe SBBeifc burdj

(Snfemblemufif ju oeroollfommnen.

Sn ben Snftrumentalflaffen fehlt bie Xrompete; fie wirb butd)

baS Cornet ä pistons erfept, baS mit bet ißofaune ä coulisse in

eiuet Slaffe Bereinigt ift. Xie Älarinette unb baS Fagott finb auch

in einet einzigen Älaffe Beteint, wahrfcheinlidj, weil ber ißrofeffor

beibe Snftrumente fpielt: fonft müfcte baS Fagott logifcherweife

mit bet £oboe Bereinigt werben. ©hartes ßollin, bet frühere

fßtofeffor bet Jpoboe am ißarifer SonfetBatorium, wies feine ©djüter

batauf I)in, fid) aud) mi* bem Fagotte betannt ju machen, was

itjiten wenig Arbeit getoftet haben würbe. Xer fttatl) war gut,

wenn et aud) nicht befolgt würbe.

2öa8 bas ^>om betrifft, fo lehrt man am Äonferuatorium $u

Xijon baS einfache £orn unb bas 3SentUhorn. Xie Älaffe für

bie iBratfche ftnbct jebe Sodje ein 2J?al ftatt. Xie Orgel fehlt ; bie

Äompofition befchränft fich auf baS ©tubium bet Harmonie, ©o*

bann epftiren bie notljwenbigen (Snfembleflaffen. Xie fßrofeffoten finb

meiftenS ißreiSgefrönte beS ißarifer ÄonferoatoriumS; baS Slttoeau

ber ©tubien ift im Allgemeinen ein jiemlicf) erf)B^te^. Unglüdlidjet«

weife finb bie guten ©timmen in biefem fianbe feiten; biefe Xürf«

tigteit fdjreiben bie Aerjte bem feljr plöfclichen unb häufigen Sit«

terungSwechfel ju. @r oeturfadjt leichte §als« unb Äehlfopfent«

jünbungen, bie, ohne ernftlidf ju fein, hoch hinreidjeu, um bie

©timmen $u fchäbigen.

X)ie beften ©cf^üter ber Snftrumentaftlaffen hüben am ißarifet

Äonferoatorium unb an ber iebermeper’fdjen ©chule erfte greife

baoongetragen , unb trop ber burcf) ben SföUitärbienft Berurfachten

Süden, ber jebeS Safjr giemlid) oorgerücfte ©chület retlamirt, tonnte

ber gegenwärtige Xireftor ber ©c^ule
,

£>err SNotque, im Söhre

1882 ein Drchefter Bon 72 AuSfüljrenben organifiren, um mit ihnen

unter feiner Seitung 93oltS » Sonjerte $u geben. 33om fünftlerifchen

©tanbpunft aus höben biefe Äonjerte ootltommen giinftige (Erfolge

gehabt, aber nicht in pefuniärer 33ejiehung; nichts befto weniger

follen biefetben fortgefept werben.

Einige bringenbe 33erbefferungen bürften Borgenommen werben.

XaS Bon bem &onferBatorfum benüpte Sofa! ift für bie 230 ßög«

tinge, welche burchfchuittlich bie &urfc befugen, nicht mehr aus«

reichenb. 9Jian badete baran, ^ilialfurfe in ben tommunalen ©djulen
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einjuricbten
;

ntefjr als 500 ©c^üler erhalten tjicr tioit ben ^5rüfcf=

foren beS RonferoatoriumS @[ementarunterrid)t im Singen. SDian

beabfidjtigt, in aßen Spulen ber Stabt ähnliche Äurfc ju orga»

nifiten.

ftud) müßten bie Untecftü^ungeit öemtetjrt werben ; baS ÜJclb

fefjtt fiir bie bringenbften Ausgaben; bie Schalte bet ißrofefforeit

finb jit gering, unb ber Unterricht foßte für aße Schüler nnent-

geltlicb fein.

5DaS Ronfematorium in Nantes würbe im 9tooember 1S-I l

burcb ben gegenwärtigen 5E)iteftor, iperrn SBrc^t er, auf feine eigenen

Roften eröffnet. 5E>ie fpäter non ber Stabtbel)örbe bewißigten Sub*

oentionen waren non befc^eibenfter Ärt. 9?acf) SSertauf non jwei

Satiren würbe bie Schule eine Filiale beS ißarifer RonferoatoriumS;

wäbrenb ber hier fotgenben 3faf)rc jaulte 58 realer mehr als neun

Sehntet ber Äoften.

3m 3af)t 1850 blieb bie Sdjule ohne Unterftüfcung unb

bie Rurfe würben bis 1S53 eingefteflt, trofc beS unaufhörlichen

XrängenS beS 2)ireftorS bei bem 58ürgermeifter, bem ißräfeften unb

bem ÜDtinifter beS Snnem. 53)emungea(f)tet fjatte bie Schule in bem

Zeitraum non fünf Sagten lebiglicb mit ihren Zöglingen, Sfwriften

unb Snftrumentatiften, fecbjebn Ronjerte gegeben, bie aße ben f^ort=

fc^ritt ber Spüler unb bie 9tüfelidjfeit eines wot|lorgauifirten Roit*

feroatoriums eoibent bewiefen. 53)ie Schule würbe im Hpril 1S53

mit nur $wei unentgeltlichen dürfen wieber eröffnet; non 1860 an

bis .1866 eyiftirtcn nier Rurfe: Sotfeggie, Sefang, IDeftamation,

61)orgefang; noch in 1870 gab eS nur eine 3nftrumentalflaffe : eine

Rlaoierflaffe.

jDer non SBrefjler feit faft oierjig 3obren mittf)ig auSge*

baltene Rarnpf fd^eint enblidj non Erfolg gefrönt ju werben. 3m
ftuguft 1881 reichte 58 re bl er ber Stabtbebörbe non Nantes einen

IBericbt über bie Siage ber Schule ein, in bem er bureb Sohlen bewies,

baff baS Ronferoatorium ju Nantes unter ben Filialen beS ißarifer

RonferoatoriumS baS in jeber §iufid)t am wenigften begünftigte

fei. 5£>ie klaffen finb nod) nicht noßftänbig; cS fehlt eine klaffe

für ®eflamation, Fagott, Rontrabafj, Xrompete, ißofaune ; SBrefjlcr

oerlangt auch eine Rlaffe für $jatfe, eine Rlaffe für bie Saj*3u=

ftrnmentc unb eine Drcbefterflaffe. $>er Unterricht itn Manier unb
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SSiolitifpiel mürbe fürjHdj nach ben GsntmicfelungSgraben in jmei

Slbtfieitungcn geteilt, mie in ißariS. fRüblidj mürbe eS auch fein,

bie Anjahl bet ftlamer« unb SßiolinHoffen ju öetboppeln.

XaS gegenmartige Reglement batirt von 1881; eS ift mit eini=

gen SSeränberungen nach bem SRufter beS ißarifer ÄonferoatoriumS

entmorfen.

@8 giebt einen S5ermaltung8rath , ber aus jmölf 3Ritgliebern

befteljt, Don benen je ein drittel aus ben SRitgtiebem beS Confer*

oatoriumS, ber ftäbtifdjen S8et)örbe unb ^ßrofefforen ober SKufif*

freunben, meldje meber jurn SRunicipatratf) nod) jum Äonfervatorium

gehören, gemäfjlt mirb. Xer SßerroaltungSrath ift neben ben finan«

jieflen fragen noch mit ber Ernennung ber 3urt) für bie öiertet*

jährlichen Prüfungen, fomie für bie am SaljreSfdjlufj ftattfinbenben

^reisbemerbungen, benen bie ^ßreisoert^eitung folgt, betraut.

3m vorigen 3o^f|unbert gab eS ju Stile einen 35erein non

Äünftlern unb ÜRufiffreunben, ber fid) »la Soci6t6 du grand Concert«

nannte unb beffen ©ijj in bem Sofa! beS gegenmärtigen Äonfer«

vatoriumS mar. Xiefer 35erein beftanb bis jum Anfang unfereS

3ahrf)unbett8 , oerlor aber mätjrenb ber SftevolutiouSperiobe feine

99ebeutung unb fteßte feine SSirffamleit ein. ©egen bas 3ohr 1 808

bin reichte er bei ber ©tabtbehörbe ein ©efudj $ur Umgestaltung

feines 3nftitut8 in ein Äonfervatorium für SRufif ein, mobei er ber

©tabt baS Anerbieten fteUte, ihr ben für feine Äonjerte beftimmten

©aal nebft 3ubel)ör, befjgleidjen feine reiche 3Äufi!alien*©ammlung,

melcfje bie beften SBerfe ber Süteifter beS vorigen Sa^r^unbertS ent*

hielt, überlaffen ju motlen. liefet SSorfdjlag mürbe nicht fogleidj

angenommen; erft im 3<d)te 1816 mürbe bie ©djute unter bem

Xitel: »Acadämie de musique« eröffnet.

ÜRan fing mit ©olfeggien* unb ©efangSftaffen an; fobann

fügte man nach unb nach 3nftrumentaltlaffen hinju
;
§oboe=, §orn -

,

Xrompeten* unb Cornet ä pistons -klaffen mürben 1856 eröffnet;

ihnen folgten 1866 eine klaffe für Harmonie, hierauf 1875 Älavier*

unb Drgelflaffen für üRänner unb enblid) 1878 eine klaffe für

Sfontrabafj. Xie ©chule mürbe anfangs ber SReihe nach von ben

2Ritgliebern einer von bem 93ürgermeifter ernannten 35ermaltungS*

lommiffion geleitet, ©in minifterieller ©tlafj entfehieb 1852, baff

jebet Filiale beS ^ßarijer ftonfervatoriumS ein Xireftor beijugebeit

SKu|ital. $erträgt. VI. 3
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fei. ®et SRinifter hotte fi<h bie ©rnennung beS $)ireftorS norbe«

galten, aber bie ber Sßrofefforen bern SBürgermeifter, unter ber ©e«

nehmigung beS ißräfeften, öberlaffen. ®ie Vtofefforen, melche feit

1878 ernannt ftnb, hoben Hntoartfdjaft auf SBenefijien aus ber Kaffe

ber ftabtifc^en ißenftonen. ©in fßlan jur ©rrichtung eines neuen

KonfernatoriumS ift gegenmfirtig ber ©tabtbehörbe , bie ftdh lebhaft

für bas ©ebenen ber ©cfjule intereffirt, unterbreitet.

$te 9nftatt umfaßt breiig klaffen, benen ber ®ireftor noch

eine §arfen«, eine 2)e!lamation3« unb eine Klaffe für Kontrapunlt

unb fjuge beijufügen münfcfjt. Unter ben Snftrumentalflaffen be*

finbet fi<h eine für ©ajopljone. — 9ugenfcheintidh eine $olge ber

ungleichen Slnja^t non Zöglingen ift bie ©inricljtung, bafj eS für

bie flauen nier VorbereitungS« unb jtoei ^ö^ere Klanietflaffen, für

bie ÜRänner nur eine giebt, bie gleichzeitig für bie Klarier« unb bie

Orgellehre beftimnit ift.

$)a SRarfeiKe bie Dbernormunbfchaft ber ^Regierung abgelehnt

hat, belief fidh bis jept bie Snjahl ber Filialen beS ^ßarifer Kon«

fernatoriumS nur auf bie foeben befprodhenen fünf 9nftalten, melche

ben ©täbten fipon, Xouloufe, 2)ijon, 9tanteS unb Sille angehören.

91och onbere ©chulen oerbienen zu gleichem fRang erhoben zu toer«

ben; aber bas ift eine finanzielle Stage. $te ganze ©uboention

ber Regierung für bie fünf Filialen betrug bis ©nbe beS SohteS

1883 nur bie geringe ©umtne non 22,600

91s Veifpiel einer guten ftäbtifchen 2Rufiff<hute führe ich bie

non $onat an, melche 1799 non fßiette Secomte, früherem $)i*

reftor bet BRititarmufit, gegrünbet mürbe. 9Rit ber Vermattung ift

ein 2)ireftor unter ber Autorität beS VürgermeifterS unb einer non

biefem ernannten, aus btet ©tabtr&then zufommengefepten Über«

madhungS«Kommiffion betraut. ®iefc Kommiffion ift mit ben Öfo»

nomifdhen fragen beauftragt, fteht aber in (einer biretten ^Beziehung

Zum 3)ire(tor ; ihre Vemerfungen hot fte bem Vürgermeiftcr mit«

Zutheilen.

®ie Prüfung ber Klaffen nimmt ber 3)ire(tor nor, mobei nier

ber ©chute frembe, non bem SBÜrgermeifter gemähtte ißerfönlichfö«

ten affiftiren. 3ur S^t bet Prüfungen unb ber Kon(urfe liefern

bie Sßtofefforen einen getriebenen unb ins ©inzelne eingehenben

^Bericht über bie f^ähigleiten, bie Sortfdjritte unb baS ^Betragen eines
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jcben göglingS
;
hierüber tjat bcr $>ireltor ber Surp bei ©röffnmtg

jeber ©ifcung 9Rittf)eitung gu machen. $)ie ^ßrofefforen finb gur

äJfüwitfung bei ber pljilhotmonifchen ©efeUfdjiaft , ber ftäbtifchen

SKufil unb bent Xt>caterordf>efter, bie für fällig erachteten ©cf)üler gur

unentgeltlichen 2Jtitwirfung bei ber ptjil^armonifc^en ©efeöfcfiaft unb

ber ftäbtifdjen 3Jtufif, biejenigen, welche bie ©cf)ule neriaffen hoben,

auf brei Sahre gur SKitnnrfung bei ben Bangerten, welche non bcr

©d/ute gegeben werben, Derpflichtet.

Harmonie unb Kompofition, Orgel unb $arfe finb in bent

Unterricht nicht ntitinbegriffen , bagegen aber ba8 ©ajopbon unb

bie Samilie ber ©ajhörner : in ber Oberftaffe ber S3ioline toirb au«h

bie Sratfche ftubirt. ©ine gute Übung ift bie folgenbe: in ben

©olfeggienflaffen fteUt ber $ireftor einmal im Sffionat bie Aufgabe,

eine ber Xheorie unb ber ^JrajiS angehörenbe Arbeit gu liefern. ®en
©chülem, welche fich in biefer SlrbeitSgattung am meiften hetDor*

gethan hoben, ift am SohteSfchlufj ein ©pecialpreiS bewilligt.

Xroj} bet guten Organifation ber ©djule bleiben immer noch

befferungen gu machen. @8 giebt nur eine ©lementar* unb eine höhere

Klaffe für SBioline ; biefe 21ngaf)l müjjte man fowohl wegen ber fich

anmelbenben 3öglinge, als auch wegen ber 5RottjWenbigleit, auSübenbe

SDtufiler für bie philhatmonifche ©efeUfdjaft gu hoben, Derboppeln.

Sn ber föornftaffe foüen bie ©chüler ber Oberabtheilung gleich«

geitig mit bem einfachen jQorn ba8 93entilf)orn ftubiren, was jebodj

nicht burchgeführt werben lann, weil e8 an bem nothwenbigen ©elb

gebricht, bie Snftrumente ii pistons gu laufen, ©benfo ftef)t e8 mit

ber Dberabtl)eilung ber klaffe für Comet ä pistons, wo man auch

bie einfache Xrompete unb bie trompete h pistons ftubiren füllte,

©ine ©nfemblellaffe für bie ßoglinge ber Oberabtheilung ber Snftru*

mentalllaffen wäre nothwenbig. SEBeniget begrünbet erfcheint mir baS

im Sntereffe ber ftäbtifchen ÜJZufü geftetlte Verlangen einer gweiten

Klaffe für Klarinette. Sn bet normalen Organifation einer ÜÜilitnr*

mufil Don Diergig Snftrumenten genügen fechs Klarinetten. Sch würbe

Dielmehr eine Harmonie* unb eine KompofitionSflaffe für nöthig holten.

$>a im lebten Sol)te ber gefefcgebenbe Körper bie ben ©ing*

faulen für ©horfnaben, ben äÄattrifen, bewilligte ©ubDention gu*

rücfgegogen hot, ernannte bet 9Jiinifter be8 öffentlichen Unterrichtes

unb ber fdjönen Kiinfte eine Kommiffion, um, ba bie frei gewot*

benen ©elber (300,000 St.) bem mufilalifdjen ©pecialunterricht gu*

3 *
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gewiefen waren, zu beftimmen, wie biefetben am beften anjuwenbeit

feien. Die Äommiffion unterwarf bie Slngetegenheit einer Unter«

fudjung, beren Sftefultate in bem ÜSericht öerjeid^net finb, wetten

fie bem SDtinifter einreid^te unb bem id) einige Details entnehme.

@S giebt fünfunbfiebgig auf öetfdjiebene fünfte beS SanbeS

oertheilte ftäbtifdhe 2Jtufiffdeuten. ^Bezüglich ihrer Sinricljtung, ihres

SSubgetS unb ber SRefuItate ttjreS Unterrichts jeigen fie untereinanber

wefentlid) fällbare Differenzen, bie non ber Sigenthümtidhfeit ber

SSeüölfetung abljängen, in beten HKitte bie ©deuten errietet ftnb.

' ©o finb bie ©dritter be8 ©übenS mehr zur Kultur ber ©timmen

geneigt, wäfjrenb bie beS weftlichen unb beS nörblichen ^ranfreicfjS

gröfjtentheilS bem ©tubium ber 3nftrumente jugewanbt finb. @8

giebt ©deuten, beren Drganifation eine grofje Sinologie mit Filialen

beS Sßarifet &onfert>atorium8 barbietet, aber bie gtofje 2Jtet)rjabl

überfteigt nicht ba8 SRioeau ber Sinftalten für Slementarunterric^t.

Einige biefer ©tauten beftehn bereits feit einer längeren Sfteilje non

Sauren; bie meiften aber finb jüngere Schöpfungen unb zeugen non

bem ©rnfte, mit welkem in ^rantreich in neuerer $eit bie mufifa»

lifdjen ©tubien betrieben werben, ©uter SBifle ift wirftic^ oor«

Ijanben, ebenfo tjaben fidh bie ^ä^igleiten , ben mufilatifdhen Unter«

ric^t aufzunehmen , mani feftirt ;
aber bie URittet , um au8 jenem

unb aus biefem duften zu ziehen * fd^lagen zu häufig fehl. Der

einen Schule fet)It es an Snftrumenten, ber anbem an mufifalifchen

9J?ethoben, wieber eine anbere ntufj fidfj mit untüchtigen fiefirern be«

gnügen, unb eine nodfj anbere befipt fchliefjlich nicht bie SRittel, um
einen Schüler, bem fie nichts mehr lehren lann, ber aber noch oiet

Zu lernen hut, an eine grofje ©chule zu fchicten, in ber er bie noth«

wenbige SSemoUftünbigung ber (Erziehung fänbe, um zu einem nam«

haften Zünftler h^anreifen zu tönnen.

Die ftomtniffion braute in SBorfdjtag, bie ©uboention für fedfj«

gehn SRaitrifen unter gewiffen 93ebingungen beizubehalten, bie ©ub*

toention ber Filialen beS ijßarifer ÄonferoatoriumS zu erhöhen unb

ben fReft ber bisponiblen Summe an bie 2Jlufi!f<hulen ber fotgenben

Stäbte zu oertheilen, bie non 23,700 §r. ((Säen) ftäbtifdher ©ub«

nention bis zu 1700 f^r. (SarpentraS) abwärtsfteigen

:

Säen, ©t. Sticnne, Sioubaij , SBefan^on , SRenneS , Douai, 2e

SWanS, SBoulogne, SRanct), 2e £>äüre, Dourcoing, SBalencienneS,

Sloignon , ©t. Dnentin. Sette, SttmeS, SlmienS , Sambrai, SlrraB,
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©t. Omer, Ghamberp, <ßerpignan, 9lij, SBatjottne, Sour«, DrleanS,

Garcaffomte, Dran, Digne, SRice, 9(ire, Rlatence, GarpentraS; int

ganjen breiunbbteifjig ©djulen, bie non mef)r als 7000 ©Jätern

befugt werben.

Die Deputirtenfammer t)at bei Söeratljung beS SubgetS für

1884 ben verlangten Ärebit unt 100,000 ^r. oerfürjt. ©ie erhob

feinen Ginwanb weber gegen bie breiunbbrei^ig tjier aufgeführten

ftäbtifchen ÜJtufiffc^uIen , noefj gegen bie non ÜRiebertneper ge«

grünbete religiöse ©cf)ule
;

aber nach ber formellen Grflärung beS

2RinifterS beS öffentlichen Unterrichtes unb ber fdjönen fünfte be*

läuft fich bie Änjahl ber 9Raitrifen, bie eine ©ubnention oerbienen

unb eine fotche erhalten werben, nur auf fechS; in biefer Änjatjt ift

bie ©<hule SRiebermeper’S auf alle 3äUe mitinbegriffen.

3n fjolge ber nerminberten ©ubnention muffte bas SRinifterium

auch bie Slnjahl ber ftäbtifchen SRufiffcijulen, benen ber ©taat 93or*

fchttb leiften wirb, auf fünfunbjwanjig ©chulen befchränfen. $ier

folgt,’ ihrem attueden SBerthe nach, ihre ßifte:

erften 9t a n g e

8

ftnb : SJefanpn, 9tenneS, SRancp, ße §Äore,

Slüignon

;

jw eiten 9tangeB ftnb: Gaen, ©t. Gtienne, 9toubais, Douai,

©oulogne, SBalencienneS, Gelte, fßerpignan;

britten SRangeS ftnb: ße 9RanS, 9ttmeS, ÄmienS, ÄrraS,

Ghambftq, Äij, ©atjonne, XourS, Garcaffonne, Dran, Digne, 9tice.

9teuerbingS ftnb bie ©chulen erften 9tangeS, ©efancon auSge«

nommen, Filialen beS fßarifer $onferoatoriumS geworben.

IV.

DaS erfte berühmt gebliebene ßonjertuntemehmen ift bas ber

Concerts spirituels, bie währenb ber heiligen fßoehe non ben fahren

1725 an bis 1791 in ben Xutlerien, im ©aal des Mar6chaux, ge*

geben würben; ber erfte Direttor war Änne*Danican

3n einem biefer Sonjerte würbe 1778 bie Es dur*@pmphonie 9Ro*

$art’S jum- erften 9Rale aufgeführt. Dann fam bas Concert des

amateurs (1775), non ©off ec birigirt; bann bie Societ6 de la

löge olympique (1779), für welche $apbn fechS ©pmphonten fom*

3 1 *
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ponirt fjat
; ohne alle fpäteren GefeUfchaften aufjujäljlen, werbe icf)

mich begnügen bie eine Xhatfadje ju lonftatiren, an welche ft<h bie

(Entftehung bet GefeUfdjaft bet Äonjette beS ÄonferoatoriumS antnüpft.

Xie Verorbnung bicfet ©chule führte feit bem 3af)r 1800 Übun*

gen ein, welche baju beftimmt waren, bie Zöglinge für bie Aus*

führung aller (Sattungen mufilalifcher Probuttionen ju bilben
;
übet«

bieS war gejagt: „3um ßwecfe bet Haltung bet Xontunft, ihrer

Verbreitung unb ihrer wütbigften Leitung oetfammelt fid^ baS Äon«

feroatorium bet äRuftf jährlich breintal ju öffentlichen 3ufatnmens

fünften, um Serie, welche als biefeS $iet fötbetnb allgemein anet*

lannt finb, aufjuführen." Xte Snfpeltoren beS Unterrichts waten

beauftragt, bie ßifte bet Serie, welche in einem 3ahr aufgeführt

werben fotlten , im oorauS ju fertigen ;
bie Serie lebenber Äompo*

niften waren bom ^Repertoire auSgefchloffen.

XaS Reglement oon 1808 behielt bie öffentlichen Sjerjitien bei,

ohne beten Anjahl anjugeben ;
bie Äoften bet Aufführung füllten

oon einem beim (Eintritt ju erhebenben Veitrage gebecft werben.

Xer Überfchufj füllte nach ®«lung ber Äoften ju einem Sohtthä*

tigleitswerl Verwenbung ftnben ober beffen Gebrauch oom SRinifter

beftimmt werben. XaS Reglement oon 1822 hält bie Übungen in

3orm oon Äonjerten aufrecht unb beftimmt, baff fie bie Aufführung

ber §auptwerle ber SReifter aller ©<huten unb aller 3tt>e'öe

Xonlunft umfaffen foü. Xie ©d)ütet, welche bei berfeiben nicht

betheiligt waren, fotlten bie nötigen Partituren unb bie (SefangS*

unb Drcheftcrpartien topiren.

3m folgenben 3ahr erhöhte ein SRinifterialerlafj bie jährlichen

ÜbungSlonjerte oon fechS auf jwölf , in ber Abficht „ber tönigl.

ÜRufitfchute wieber ju bem fRufe ju oerhelfen, ben fie unter ber Vejeich*

nung „Äonferoatorium" burch bie öffentlichen Übungen erlangt hatte,

in welchen bie ©pmphonien oon §apbn unb 3R ojart in würbiger

Seife aufgeführt würben, unb ber Gefang, bie ©otoinftrumente unb

bie bramatifche Xetlamation jur VoUlommenheit biefer Aufführun»

gen beitrugen. Xie 3klinge unb biejenigen, welche feit 1816 bie

erften Preife empfangen hatten, fotlten bei ber Aufführung mit«

wirten." Xie ©chüler erhielten für bie Generalproben unb für bie

Übungen eine XreifrancS*3Rarle. XaS pubtitum würbe gegen Ve*

jahtung jugetaffen ; ber Preis ber ptäpe bewegte fich jwifchen jwei unb

fünf Francs. (ES ift anjunehmen, bafi biefer plan taum üerwirflicht
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mürbe
;

beim ein SJlinifteriaterlafe öom 15. Februar 1828 „reta«

bürte* fe<h8 öffentliche Sfonjerte im 3ahr, gegeben non ben ehemati«

gen unb ben neuen ßöglingen ; bie ijßtofefforen maren eingelaben,

fich an benfelben ju betheiligen. Xie ehemaligen Schüler allein

foüten eine ©ntfd)äbigung erhalten. XieS mar bie Soci6t6 des Con-

certs, beren erfteS Äonjert am 5. 9Rai 1828 ftattfanb.

3n bemfelben 3al)te mürben bie Concerts d’Emulation ber

göglinge eröffnet, meiche baju bestimmt maren, bie SBerfe ber <prei8*

gefrönten jur Aufführung ju bringen, bie 3uftrumentaliften an bie

Gnfembtemufit ju gemöhnen, fomie Orchefterbirigenten ju bilben.

Xie Umft&nbe, unter melchen jutn erften 9Kal in ißaris eine

©eethoöen’f che Symphonie aufgeführt mürbe, ftnb ziemlich be<

fannt. 3m 3ahr 1828, am Xage ber heiligen (Eäriüe, hatte §abe<
n e cf bie Äünftler beS DpentorchefterS jum ^rfihftüc! eingelaben

; ehe

fie ftdh ju Xifdj festen, liefe er fte bie »Eroica« fpielen. Ähnliche

Aubitionen fanben in ber §olge ftatt unb erregten bie allgemeine

Aufmerffamfeit ; ©herubini ergriff biefe Gelegenheit, bie ÜbungS*

fonjerte feiner Schule mieber einJuristen . X>et bereits oben er«

mähnte ÜÄinifterialertafe non 1828 fagt auöbrücftich : „ßein bem

Sfonferoatorium frember Äünftler fann fi«h in ben befagten ßonjerten

hören laffen, mie grofe auch baS Xalent fei, bas er beftpt". 3n ber

fjolge nahm bie »Soci6t6 des Concerts a, mie fie fich noch heute

nennt, allmählich eine unabhängige Stellung ein: fte mählte ihre

äRitglicber unter ben beften Zünftlern, ohne ftch barum ju befüm«

mern, ob fie bem Äonferoatorium angehörten, §eute finbet man

mohl noch einzelne ißrofeffoten ber Schute unb ehemalige Schüler

in ber Soci6t£ tljätig, aber im übrigen hat fie nichts mehr mit

biefer Schule gemein, als bafe fie ben Xireftor beS ßonferoatoriumS

ju ihrem ©heenpTäfibenten hat unb bafe fie bie Jfonjerte in bem an

baS Stabliffement anftofeenben Saat giebt — einem Saal, über

melchen bem SJiinifter beS öffentlichen Unterrichts unb ber fcfeönen

fünfte freie Verfügung juftefet. Xiefe Unabhängigfeit mar bie un«

oermeibliche Sßirfung beS burchauS tobenSmerthen ©htgeijeS, ber

bafein ftrebte, ben erften ißlap unter ben Äonjertgefellfchaften ftranf*

reichS iu erf&mpfen, ju erhalten unb in ber 2öett menige SRioalen

ju jählen.

©herubini felbft mufete bie Ummanbtung ber Societ4 des

Concerts annehmen, aber er oerjichtete nicht auf feine erfte 3bee;
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baS Reglement oon 1841 oerorbnete, bafj im Äonferuatorium raiit*

beftenS Heben 2Ronat Itjrifdje unb bramatifche Sjerjitien ftatt-

finben fottten; überbieS Reifst eS: „Das Süonferoatoriutn giebt

jebeS 3a^r in ben Monaten Januar bis Stpril grofje öffentliche

Äonjerte. Das ißetfonal biefer Äonjerte bilbet fich aus fßrofefforen,

aus alten unb neuen ©chülern beS $onferoatoriumS. Diefe ftonjerte

finb unabhängig non benen, welche bie ißrofefforen ber ftnftalt in

bem ©aale beS ÄonferoatoriumS ju geben ermächtigt fein fönnen."

SRach bem ißtane (S^erubittt’S foUte man in ben Äonjerten ber

©chüler Snftrumental* unb SSofaltnufif aufführen, beten Äomponiften

preisgefrönte unb auf Soften ber ^Regierung ju ihrer weiteren

SluSbübung nach SRom gef(hielte Zöglinge beS SfonferoatoriuntS finb.

Das ift eS, maS man gegenwärtig „©enbungen aus 91om" nennt
;
aber

bieS Reglement fagt nicht, bafj bie ßonjerte fich ausfchliefjlid) auf

fotdje befchränfen foüten. SCBie ich bereits auSfptacfj, fonnte ßheru*
bini in ffolge feines höhnt Alters feinen fßtan nicht oerwirttichen.

3n bem ^Reglement oon 1850 hci&t es nur: „93om SRonat

9looember an bis jum SRonat Suni follen in bem grofjen ©aale beS

SonferoatoriumS fechS Itjrifche unb bramatifche Übungen ftattfinben."

9Ran trug aber fein öebenfen, biefetben aufjuheben ;
Sluber fanb,

bafj fie $u oiet 3nt wegnähmen.

Das Reglement oon 1878 fagt: „ffür alle Ä'laffen fotten offent*

liehe Übungen ftattfinben. Diefe finben in Hebern 3ahre ftatt. Siet

fotten ber bramatifchen Detlamation gewibmet fein." Diefe oier finb

auf bem (StatSplane flehen geblieben; für bie 3Rufil ftnbet jährlich

eine öffentliche Übung ftatt, bie nur baju bient, bie ohnehin über

jeben $Weifet erhabene Überlegenheit ber 3nftrumental * über bie

©efangSftaffen batjuthun. Die ®höre, bie man ausführt, Oertangen

wenig groben. SRan ging fo weit, bie ffuge ber Missa solennis

oon 9toffini fingen ju taffen; was bie ffugen 3- ©. 93 ach ’S ober

^änbei'S anbelangt, fo benft niemanb an fte. $uf alle ffätte

Würben bergleidjen SEBerfe eine fpeciette Silbung ber ftuSführenben oer«

langen
;
bas ftonferoatorium beschäftigt fich nicht bamit, Qhoriften ju

hüben; bennter XerminuS „(Snfentble'Älaffe* ift ein fehr unbeftimmter.

SRadjbem ich bie SSerbinbung nachgewiefen höbe, welche jwifchen

ben »Exercices publics du Conserv&toire« unb bem Urfprung ber

»Soci6t6 des Concerts« befteljt, bleibt mir nur noch toenig über

biefe lefctere ju fagen; fie ift $u betannt, um einer befonberen @m*



Dit mufitalifcfyt fagt unb btt S$elf«untcrric&t in grantrticfy. 41

Pfeilung ju bebürfen. Xa fie gejroungener Seife nur ein fefjr be*

jrfjränfteä abonnirenbeS ©ublilunt befi^t, ttfeilt fie feit einigen Sorten

it(re ftonjerte in jwei ©erien, um eine grölen Anjabl befriebigen ju

tonnen. X>er ^auptbeftanbttjeil ihres Repertoires finb bie flaffifchen

Serie
;
aus Rüdficbt auf ben ©efcbmacf ihres AubitoriumS tann fte

bie Serie lebenber ßontponiften nicht oft auBfübren, was febod) nicht

fagen tritt, bafj ihre Programme nicht manchmal ©toff jum Äriti»

firen böten. Sin ©orwurf, ben man if>r gemacht bat, unb ber

jiemlid) cbarafteriftifcb ift, beftet)t barin, bafj fie oon großen 23otat*

unb Snftrumentatwerfen nur Fragmente auffübrt, ebcnfo, bafj bie

Anjabl biefer Serie eine febr befd^ranfte ift. $ie fmupturfacbe

biefer Xt(atfa^e tiegt barin, baff bie ©änger ben 3nftrumentaliften

gleichberechtigte 2Ritglieber finb; nun tann es fich aber ereignen,

bafj bie ©änger eine oiel größere gab! oon groben brauchen als bie

Drcbeftcrmufiler, toeil bie überwiegende Sttiajorität jener weniger gute

Rotenlefer finb als biefe; eS ift ein innerer Siberfpruch, bafj bie

menigft ©efcbidten eine größere Anjabl oon ©räfenjgelbern rinfaffiren

als bie anberen. SJian urtheile hieraus, was für folgen aus ber

Aufführung eines Oratoriums oon 93 ach ober oon §&nbel entftehen

würben! Sir haben gefehen, bafj bas Äonferoatorium befonbere

©olfeggientlaffen für bie ©cfjüler ber ©efangSflaffen befi^t , aber

— ob fie gut ober ob fie fchlecht folfeggiren, baS tommt gar nicht

in ©etrad^t, wenn es ficb barum banbeit, ihnen ©reife für ben

©efang, für bie grobe ober bie tomifche Oper jujuerlcnnen.

9ttan fiebt biet eine ber jabtreichen unb bebauerticbeu folgen,

welche ber Mangel beS obligatorifchen ©efangunterricbtS in ben

Slementarfdhulen nach ftch siebt.

SKebrere Äonjertunternebmungen bilbeten ftch nach ber Orga»

nifation ber Stonjertgefettfchaft beS $onferoatoriumS. Die befteu

Äonjerte biefer Unternehmungen waren bie $onjerte im ©aale

ber h^dco Säcilie, oon ©egbcrS birigirt. ©aSbeloup hat

in ben Äonjerten ber flaffifchen SRufil eine neue Ara begonnen.

Durch Srfahrung mit ben ©cbwierigfeiten befannt, welche jungett

Stomponiften, bie ihre Serie jur Ausführung bringen Wollen, ent*

gegentreten, fafjte ©aSbeloup ben ©ebanlen, mit Ipilfe ber ©chütcr

ber Snftrumentalflaffen beS SonferoatoriumS eine Äonjertgefettfcbaft

ju grünben, welche, gleichseitig mit flaffifchen Serien, bie Serie
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junger frangöftfcher ftutoren aufführen foHte. XaS erfte Rongert

fonb am 20. Februar 1851 ftatt. Xrofc bet großen Schwierig«

feiten fefcte ^SaSbeloup fein Unternehmen gehn 3ahre ^inbuTc^ im

©aale Jperg fort. $amt magte er ben bem Slnfcheine nach füijnen

SBerfuch, feine Rongerte in ben Cirque d’hiver gu oerlegen, bet mehr

als breitaufenb ißerfonen fafjt. Sföan weifj, welch ungeheuren (Erfolg

bie populären Rongerte ber ftaffifd>en SKufi! hatten, ©eit biefer

Seit oerfolgte ißasbeloup baS breifache Siet: bie äRaffen beS

$ublitumS mit ben tlaffifcfjen SBerfen befannt gu machen, ihnen gu

gleicher S'i* bie bebeutenbften fleh biefer ©egeichnung nicht erfreu«

enben frangöfifcf)en ober auSlänbifcfjen ffierfe gu Gehör gu bringen

unb enbtich Rompofitionen junger frangöfifcher Romponiften aufgu«

führen, um jungen ©pmphonifetn hübutch eine ©chule gu eröffnen.

Hapbu mürbe oon bem jßublitum gunächft oerftanben; an ©eet*

hotten fanb man nach unb nach Gefchmacf ;
ißaSbeloup tarn fchtiefj«

lieh bahin, Schumann gur Sinnahme gu bringen, ©chmerer marb eS

ihm mit ©erliog unb 9t. ©agnet; gegen bie »Symphonie fantasti«

que« hat heutigentags niemanb mehr etmaS eingumenben, obwohl man
lange Seit hinburdj nicht magte, bie gange ©pmphonie gu Gehör gu

bringen. Xie Romponiften, melche bie Gelegenheit fanben, fpntpho«

nifdje SBerfe ausgeführt gu fehen, oertegten ftd) nun auf folche, um ft<h

befannt gu machen ; auf biefe SBeife hat ftch eyte ©hmphonifer«@<hule

gebilbet, bie aber größtenteils eine gu ftarfe Hinneigung; gur be«

fchreibenben SRufit — ber Xonmalerei— , bie leichter als rein fpm»

phonifche 2Rufif gu fepen ift, an ben Xag legt. (ES ift unbeftreitbar,

baß man in ber 3e|tgeit bei ben jungen Romponiften eine Gemanbtheit

in ber 3nftrumentation ftnbet, melche man oor gmangig fahren oer«

gebenS bei ben neuauftretenben ©pmphonifem gejucht haben mürbe.

Gleich im erften 3al)re ber Rongerte beS SBinter * (EitfuS hat

jßasbetoup ben „(EtiaS" oon SRenbelSfohn gur Sluffühntng ge«

bracht. Xrofc ber bebeutenben Roften ber Rongerte mit Drcpefter,

ßf)öten unb ©olofängent fuhr er fort, neben ben großen 3nftrumen«

talwerfen auch ©ofalwcrfe oorguführen. (Er mar es auch,

ber gum erftenmale bie 3bee hatte, »La Damnation de Faust« unb

»La Prise de Troie« oon ©erliog ooüftanbig gur Slufführung gu

bringen. Slts er Xireftor einer Slbtheilung beS ftäbtifchen „Drphton"

mar, oerfudjte er es, biefeS 3nftitut gur StaSfüijrung großer ©ofal«

werfe brauchbar gu machen.
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@2 tft fel)t roahrfcijeinlich, bafj ber (Erfolg bet fßaSbeloup'fcf)en

Äonjerte $jerrn 93 att anbc auf bie 3bee gebracht hat, Sonntags „bra*

matifche ÜRaturien* ju organiftren, welche fogar jur felben Stunbe

tote bie Äonjerte beS SBintercirfuS ftattfanben. Xiefe bramatifchen

SRatinlen ftnb jefct bei oielen X^eatent ein feftfte^enber ©rauch

geworben

.

3m Sabre 1873 organifirte ein junger Verleget, §etrn §art*

mann, Äonjette im Dbeon, um oon ihm oerlegte SBerfe junger Äorn*

poniften ju ®ef)Br ju bringen, toie j. 8. Äompofitionen berftetrn

SRaffenet, Saint*Sa?nS, (5. Brandt, fialo. ißetuniär fann

baS Unternehmen fein oorthrilhafteS gemefen fein. Als $artmann
hierauf baSfelbe aufgab, jog baS Drcbefter , baS er unter £eitung

Golonne'S gebilbet hatte, in baS Th64tre du Ch&telet, um
bort bie Äonjerte fßaSbeloup’S nachjuahmen. Xie Aufführungen

waren anfangs in $olge ungenügender groben febr mangelhaft.

SRehrere ffSerfonen aber, bie ftch für bas Unternehmen intereffirten,

fucbten eS, fo gut als eS eben möglich mar, ju halten; eS friftete

ein fümmerlidheS Xafein, bis ber unerwartete ©rfolg ber »Damnation

de Faust« oon ©erlioj bie (Ejiftenj ber ©efeUfcbaft befeftigte unb

fte bie »vogue« ber fßasbetoup'fdhen Äonjerte theilen liefe. Xie

»SociBtB artistique des Concerts du Ch&telet«, wie fte fi<h nennt,

hat bas ©erbienft, mehrere SBerfe oon ©erlioj oollftänbig aufgeführt

ju haben, noch ehe fie nach bem Xobe beS SReifterS in anbem Äon«

jerten ju ©efjör gebracht würben. Xiefe SBerfe finb: »Romäo et

Juliette«, »L’Enfance du Christ«, baS »Requiem«. fßaSbetoup

unb (Eolonne — beibe wenben ftdj an ein fßublifum oerfdhiebener

Stabttheile.

®or brei Sahren hat Bamoureug ganj ähnliche Äonjerte

int Th&tre du Chäteau - d’eau, nur einige Schritte oom SBinter*

cirfuS entfernt, eingerichtet, derartige fRioalitäten fönnen 8ortheil

mit ftch bringen; fte haben aber auch rinen Übelftanb : bafj man

nämlidh heutigentags baS fßublifum oiel mehr als früher bnreh So*

liften, ©efangS« ober Snftrumentaloirtuofen anjiehen ntufj, bereu

fieiftungen, trojj oiel ju leichten (Erfolges, einem fünftlerifchen SBerth

oft fehr ferne ftehen. Die golge hieuon ift, bafj bie Aufführungen

neuer Sßerfe oon franjöfifehen Äomponiften feltener als ju ber ßeit

ftnb, wo biefelben einen ber hauptfächlidjen AnjiehungSpunfte ber

Äonjerte im SßintercirfuS bitbeten.
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Die Coucerts populaires mit Qrdjefter Ijaben bie Söebeutung

ber $t\»mmerauftf * ©efettfdjaften beeinträchtigt. 3n früherer $eit

waren bie ©efeltfdjaften ber $emt Sltarb unb ^rantfeomme,
ber §erm Slrmin gaub unb Sacquarb, bie inSbefonbere e n =

bet8fot)n’f<f|e SBerfe betannt malten, unb ber Ipemt ÜRautin

unb CS^eoitlarb, bie ftd) ben lebten Quartetten SBeettjooen'S

wibmeten, bie beften. ©egenwärtig beftefet nur eine ffammermufifge*

fettfefeaft bon 58ebeutung : bie ber $errn Daf f an et unb Durban,
unter ber SJlitfjitfe bon Äiinfttern, bie au8 ben beften Crdjeftern

bon 5ßari8 gewallt finb. Diefe ©efetlfdjaft bringt eine 9)iufifgattung

wieber jur ©eltung, bie man ju fefer bemarfjläffigt fjatte : Kammer-

mufil au8fd)liefetidj für 58ta8inftrumente. Derartige ©efettfefjaften

giebt e8 gewife nur fet)t wenige, unb e8 biirfte ferner galten eine

aufjufinben, welche ben SBergteidj mit ber D a f f a n e I ’8 unb Dur*
ban’S au8t)alten fönnte.

Die Ditettantenbereine für St)or«9Rufif bieten ju biete ©djwie*

rigfeiten bar, al8 bafe fie trofe ber Dienfte, bie fte geleiftet f)aben

ober teiften fbnnten, ficf) lange ju erhalten im ©tanbe wären,

©o waren j. 58. bie bon Sierb oittc birigirte »Harmonie sacree«

unb eine ©efetlfdjaft , bie mit bietet SHüfye bon 5Bourgautt*Du*

coubraq in8 Seben gerufen worben war. Die bon ©uittot be

@aint*58riS birigirte unb au8 SDiufiffreunben beftetjenbe ©efeö*

fcfiaft tjat tjauptfäd)tid) ba8 58erbienft, neue, oft fpeciett für fie ge*

fdjriebene Söerfe befannt ju madjen. Die erft feit einigen Sauren

beftefeenbe „ (Soncorbia " tjat fid) burdj eine gute Sluffüf)rung ber

»Redemption« bon ©ounob ijerborgettjan.

3n ber ißrobinj ift ber ©tanb ber ffonjerte ein fetjr berfdjie*

bener, je nad) ben totalen mufifatifdjen Hilfsquellen, bie fic^ bar*

bieten, unb nadj bem ©efefentad be8 SßublifumS. 9Ran fann fageu,

bafe bie ffonjerte mit flafftfdjer Sfluftf nirgenbS peluniäre ©rfotge er«

jieten; fjbdjftenB, bafe fie bie Soften beden. 5ßaSbetoup gab

jeljn 3atjre tpnburd} naife bem Slbfdjlufe feiner Äonjerte in ißariS

flafftfd>e Äonjette in ber ißtobinj in folgenben ©täbten: Sitte,

SlmienS , ©t. Quentin, 9leimS, (Säen, Singer8, 9lante8, Dour8,

Sa fRodjette, 58orbeauj. (Sr reifte mit bem au8 breifeig Zünftlern

befteljenben Äetn feines DrcfeefterS, ba8 er an ben betreffenben Qrttn

mit etwa 40 Dilettanten ober Zünftlern berboltftänbigte. Stuf biefe
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SBeife formte er fonftatirert , waS uttb tote oiel bie $ittge nodj ju

wünfepen übrig (affen ;
er pat auep gefepen, bafj baS oon ben £>armo«

nie» unb f5attfaren»©ereinen angenommene ©Aftern niept günftig für

bie ppilparmonifepen SSereine ber ©pmpponiemufi! ift unb bafj biefeS

©pftem fiep ebenfowenig baju eignet, bie Unterfcpiebe jwifdpen ben

Oerfcpiebenen klaffen ber ntenfcplicpen ©efedfdfjaft ju mübem, Sn
einer ber ©tobte jum ©eifpiel, treidle gerabe eine ber beften ftäbti«

ftpen Siufiffcpulen befipt, woflte ©aSbetoup „Xie SGBüfte" non

f$eticien$>aoib auffiipren; ber ariftotratifepe Gporoerein weigerte

fiep mit bent Slrbeiteroerein ju fingen, ©aSbeloup mufjte fiep mit

bem (enteren begnügen, inbem er noep baS Drppeon einer benaep»

barten ©tabt mit ifjm vereinigte

.

Sn £tyon patte 972 an g in 1876 fionjerte organifirt, bie oon

ben ©rofefforen unb ©cpülent beS ÄonferoatoriumS gegeben würben
— eine Sßaepapmung ber ßonjerte beS ©arifer ÄonferoatoriumS.

$>iefe itonjerte hörten auf, als er 2t)on oetliefj. &ucp Slime @r öS

patte, noep ef>e er bet SRacpfolger 9Hangin’8 toutbe, oier Sopre

pinburcp populäre ßonjerte ftaffifc^er SKufif gegeben, bie aber nidpt

fortgefefct werben tonnten, ba ipt (Srtrag nidpt einmal bie Soften

bedfte.

(Gegenwärtig ift in 2pon bie emfte ÜDiufif nur ttott bem

1879 gegrünbeten $ammermuftt»©erein oertreten. 3)iefe ©efedfepaft

fiiprt pauptfäcpticp Sßerfe beutfeper SDtufiter lebiglicp für ©aiteninftru»

mente (ßlaoiet unb ©treiepinftrumente) ober mit ©laSinftrumenten

auf. Sn ben Programmen ber erften oier Sflpre fanb idp nur ein

einziges für ©tasinftrumente gefegtes 2Berf : ein Xrio oon ©eet«
pooen für $oboe, ©nglifdp §orn unb Sagott.

Sn HRarfetfle ejiftirte feit 1716 eine Oon bem äRarfdpad be

©illarS gegrünbete Äonjertgefedfcpaft, welche fowopl fpmpponifcpe,

als auep ©ofalmufil auffüprte. Sm Snbre 1792 Wfte fie fiep auf.

©egen 1805 würben bie Äonjerte Xpubaneau gegründet, bie faft

ein falbes Saprpunbert beftanben. ©leidp anfangs pörte man bort

bie ©pmpponien ipapbn’S unb 9No$art’$. ©on 1821 bis 1827

würben in üRarfeitte ade ©pmpponien ©eetpooen’S mit ©eifad

aufgcfüprt; bis 1839, in weldpem Sopre bie Äonjette Xpubaneau
eingeftedt wutben, pörte man pier eine Stenge SEBerfe beutfeper, fron«

jöfifeper ober italienifdper SWeifter. Sm Snpre 1849 rief äRillont
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bie oon ihm nod) jc^t geleitete Duartettgefellfdbaft inS Sieben. 1868

nahm ber »Cercle artistique« baS SGBerf ber Konjerte Xbubaneau
rnieber auf unb 1871 grünbete SDtomaS bie ©efeUfdbaft ber Con-

certo populaires, bet 93ottSlon$erte. 3Rit §ilfe beS »Cercle ar-

tistique« unb unter bent ©<hup ^eröorragenber 3Rufiffreunbe ift bie

(Sjiftenj ber Concerto populaires heute eine gefieberte. Ohne pefuni*

äre (Srfolge ju fudben, oerbreiten fte ben ©efchmad an SRufti burch

Äuffübrungen , bie int Thöttre des Nations, baS ntebr als oiet*

taujenb ^erfonen fafjt, ftattfinben. Xer $rei8 beT ^ßlä^e ift — eine

Iteine $lnjabl priöilegirter ©ipe ausgenommen — 50 (Centimes bis

1 ^tanc 50 Centimes.

Sn Xonloufe bat baS ißublifum mehr ©inn für bie SBofal«

als für bie 3nftrumentalmufit.

93or jmölf ober fünfzehn Sabren gab ein febt gutes Ordbefter

mehrere Sabre binburch treffliche Konjerte mit ftaffifcher SJtufif, mufjte

aber auf fie oerjidbten, »eil bie ©leichgüttigteit beS $ubtifum8 un*

fibetminblidb mar. (Sine grobe Oper bat für bie Xouloufer mehr

Sßertb als alle ©btnpbonien SBeetbooen’S. 2Ran macht eben einen

neuen 93etfucb mit ftjmpbonifdben Konzerten — münfdben mir ibm

ben beften ©rfolg!

Sn Sorbeanc ift bie 1843 gegrünbete Soci6t6 de Sainte-C6cile

jugteidb eine SBobltbütigleitS* unb eine ßonjertgefeUf^aft. SebeS

Sabr giebt fie fünf populäre Konjerte mit Ordbefter unb ©hören;

unter anberm lägt fie eine SReffe unb ein ©tabat auffübren. ©ie

richtet auch Konturfe für bie Äompofition ein: für eine Ouoerture,

eine ©pmpbonie, ein Quartett, eine Kantate, eine 9Reffe, eine ein*

aftige lomifche Oper u. f. m. 3m 3ahre 1852 enblich organifirte

fte eine $reif<bule für 93ofal< unb Snftrumentalmufif (©olfeggien,

©efang, Harmonie, Klaoier, 93ioIine, 93ioloncell, Jpoboe unb fjagott)

.

©egen breibunbert ©chüler befugen bie Kutfe.

Sn SBorbeaug finb bie mufifalifchen 3ufiänbe keinesfalls fo,

mie fte in einer fo bebeutenben ©tabt fein fottten ;
es giebt bort

meber ein Konferoatorium noch itgenb eine ftäbtifche Änftalt für

aWurtl. Xrofcbem ift ^icr oon einer bebeutenben Xbatfache ju be-

rieten. 3m Frühjahr oorigen SahreS mürbe in ber SRetropolitan*

firdje baS „Requiem* oon SB erlioj ju ©unften einer ©ubffription

aufgefübrt, bie ju einem Söerlioj * SKonument in $ari8 beftimmt
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ift. Die Aufführung war eine fehr gute unb baS SBerf hatte tro|

feiner ©chmierigfeiten fo fehr gefallen, baf? noch brei Aufführungen

beweiben nötfjig waren. HRitgliebet ber (Säcilien * ©efettfdjaft unb

anbere ^ßerfonen hatten ft<h an bie ©pifce beS Unternehmens gefteüt

unb an ben guten SEßitten ber Äünftler unb ber ÜRujtffreunbe ber

©tabt appellirt. ßwei ^armoniegefeUfchaften , bie SUliUtärmafiT,

Äünftler unb Dilettanten, vierfjunbertunbfünfjig an ber ßahl, haben

ft<h ^ilfreic^ betheitigt. hieraus fchliefje ich, bah baS, was als

Ausnahme gefchah, i leichter unb häufiger bur<h eine gute Drga«

nifation unb bie Verbreitung beS SKuftfunterrichtS erreichen liehe.

AIS ein felteneS, ber weiteren Verbreitung fähiges Veifpiel ver«

bient ber im SBeften ^ranfteidjS beftehenbe SKuftföetein befonbete

Aufmerffamfeit. £a Vodjette mar bereits not fehr langer ßeit ein

muftlalifcheS (Zentrum
; feit 1730 egiftirte bort eine fDiuftfafabemie,

Welche Äonjerte gab; 1790 bilbete pdj »La Societe de concerts

d’Amateurs«, wellte niel bap beitrug, ben mufifalifchen ©efchntacf

p pflegen; 1815 enblich legten achtunbbreihig SWuftffreunbe ben

®runb pr »Soci£t6 philharmonique « , welche noch heute in 2a

Sdo^efle befteht. 3m 3ahre 1816 führte biefer Verein baS ©tabat
non Voccherini unb baS Vequiem non SKojart auf; er mar

auch ber erfte, welcher in fftanfreich mehrere flaffie SBerte auf«

führte. (Sr befipt eine reichhaltige Vibtiothet, fomie ein noUftänbigeS

Drchefter non fech&ig auSübenben SDtufifem. Da es noch nicht ge«

tingen wollte, ein Sonfertatorium p errichten, geben bie ißrofefforen,

welche SKitgtteber beS DrdjefterS ftnb, in unb außerhalb ber Oefell*

fchaft Unterricht. Der pjeite SRufifbireftor übt mit willigen Dilet«

tanten (Ef)Öte ein, bie bann bei ben non bem Verein gegebenen Auf«

führungen gefangen werben.

Aufjer ihren auf ein Keines Vublitunt befchränften Aufführnn«

gen hat bie Philharmonie ©efeüfdjaft p 2a VocheQe feit 1863

verfugt, populäre ßonjerte flafüer SRufit nach bem SÄufter ber

Sonderte fßa&betoup p geben. Aber fei eS, bah ber fßlan fein

guter war, ober bah baS 3ntereffe beS VublifumS nicht auSreichte—
genug, baS Unternehmen fcheiterte. Vor einigen Salden würbe es

mit vollem (Erfolg wieber aufgenommen.

3m 3ahre 1835 hatte Veaulieu, geboren p fßariS, bie

3bee, bie Philharmonien Vereine von fßiort, von ißoiticrS, von
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£a iRorfiefle unb non AngouUme ju nereinigen, um regelmäßige HRuftf«

fefte, rnetche bie Aufführung größerer flafftfcher SBerfe bejmecften, ju

neranftalten . Sei bem erften SDRufiffeft brachte er eine SReffe non

Jpapbn unb bie Sroica non SBeethonen ju ©ehör.

Angoulftne jog ftch 1845 non ber ^Bereinigung jurütf unb mürbe

burdj SimogeS erfeßt. die SWufiffefte erlitten mäßrenb ber Saßre

1848 unb 1849 eine Unterbrechung, 1850 aber mürben fie mit ber

Aufführung ber F dur- 9Reffe non &h cru l| i ,t i in ißoüierS mieber

eröffnet. Sin Philharmoniker herein hatte fich auch in fRodjefort

gebilbet unb fich in bie Qknoffenfdjaft aufnehmen taffen; aber er

mürbe fcßon im 3ahte 1863 aufgetöft.

3n einer ber SBerfammlungen ber Socicte des Beaux-Arts,

bie in ber Sorbonne 1881 abgehalten mürben, fagte ©imonneau,
ber ißräfibent beS philharmonifchen Vereins, als er non ben SJtufif*

feften ber Affociation beS äöeftenS fprach : „dte Partien ber Sh&tc

mürben, troßbem bie Anftrengungen ber groben mehrere SRonate

ßinburdj mährten, non grauen, jungen SRäbcßen unb jungen fieuten

aus ber beften ©efellfchaft gefungen. diejenigen, melcße bie großen

muftfatifchen Aufführungen deutfchlanbS unb SnglanbS, fomie bie

gtüctlicße Drganifation biefer 3ufammenfünfte mit SSemunberung rüh«

men, ahnen faum, baß bie mufitatifche ©enoffenfdjaft beS 8B3eften$

feit 1835 ein gleiches fftefultat erreicht hat."

Ungtüdlichermeife hat biefe Affociation in ber Xßat aufgehört

ju fein, das leßte SRufiffeft fanb im 3af)re 1876 ftatt. fRacß ber

Anficht ©imonneau’S hat baS 3ntereffe an biefen SRuftffeften in

t£olge beS leichten SBetfehrS mit fßaris feßr abgenommen, die

ftetige SSerminberung ihrer Sinnahme ift ber ©runb ihrer Auftöfung

gemefen. »der SBetein non Sa 9to<heüe", fügte ©imonneau hinju,

„ift immer noch im SBlüljen. 3n ben mefttichen ©egenben ift er

unter allen ehemaligen philharmonifchen Vereinen ber einzige noch

beftehenbe. ©eine ßonjerte merben immer bebeutenber, -ber dienfte

nicht ju gebenlen, bie er bem Xheater leiftet.*

Sin dilettant»ffomponift, §err £ebourbai3«dutocher, ju

Sanal geboren, hat fich fpecieQ bamit befchäftigt, bie Arbeiten ber brei

großen Philharmonien Vereine non 9RauS, non £a»al unb non

9tcnneS in ©chmung $u bringen, ©eit beinahe breißig 3aßren

fcheut er leine äRüfje , bie Jtonjerte biefer ©efeflfdjaften fo brillant
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als möglich ju geftalten. Unter anberm führte et jein ’ijßerfonal in

Diele anbere ©täbte, um bort Äonjerte entfter 2Kufil ju geben.

3n HttgrrS befte^en feit fieben 3at(ren populäre Äonjerte, bie

Don einer ©efeUfdjaft gegeben werben, welche toon bem ©ouoeme*

ment, bem Conseil gcnöral bet Maine-et-Loire unb bem ftäbti*

fchen fRatf) oon HngerS unterftüjjt wirb. 3n biefen flonjerten ift

ben SGBetfen lebenber franjöfifcher Äomponiften ein bebeutenber $laf}

neben ben tlaffifchen StBerten angewiefen. 3n Sonl#gne»fnr*met

hatte fich feit 1826 ein ptjiltjarmonifcfier herein gebilbet, ber ficf) 1869

auflöfte. Sine neue ©efeüfdjaft trägt t>eute benfelben tarnen in ber*

felben ©tobt.

3n fitffc epiftirt ein im 3af)te 1876 gegrünbeter SBottS'Äonjert*

Derein. Sr führt Fragmente flaffifchet SEBerfe auf, JDuoerturen Don

SRoffini, Huber, $aUDp, SJleperbeer, SBerlioj, ÜDienbetS*

foljn, äftet)ul, begleichen S33erte Don lebenben ßomponiften, wie

SRaffenet, ©uiraub, ©aint*©afn 8 , jfteher, DelibeS u. H.

Hm &enfetoatorium ju Sitte werben jährlich oiet öffentliche

Sperjitien abgehalten, bie Übung mitinbegriffen, welche mit $rei8*

Dertfjeilung Derbunben ift. Sä werben hier 2öer!e älterer SWeifter,

ausgeführt Don ben fiehrern unb 3bglingen, fowie Don ben lepteren

gefungene unb gefpielte ©oli ju ®el)ör gebracht. Der gegenwärtige

Direftor, $err fiaDainne, richtete 1880 ßohferDatorium * Äonjerte

mit ©eijieljung ber bei ber Hnftalt thätigen Slemente unb ber beften

Zünftler ber ©tabt ein, um ber ©c^ule Stelief unb Anregung ju

geben, fo wie feiner 3*ü Sherubini that, als er bie Societe

des Concerts ins fieben rief. Huf bem Programm ber erften Don

fiaDainne organifirten Äonjette befinben fid) SBerte Don SB c ct

*

hotoen, §apbn, 3W 05 a r t , Don ©ounob unb 9R aff enet, befj*

gleichen bie Xannhäufer*OuDerture Don SRidjarb SBagner. Seiber

tonnte fiaDainne fein löbliches ^Beginnen wegen j$einbfeligteiten,

welche ftärter waren als bie Siebe jur Äunft, nicht fortfe&en.

SS beftehen natürlicherweife noch anbere ©efeflfefjaften , bie

mehr ober weniger alt finb, eine mehr ober weniger gefieberte

Spiftenj haben, bie ich aber nicht mit bem Hnfprudje auf 93otlftän*

bigfeit aufjujäf)len in ber Sage bin. Hber man hat bei ©etegenheit

ber „©enoffenfdjaft beS SßeftenS" erfahren, baff bie oon Dilettanten

gefungenen Shorpartien ein mehrmonatliches groben beburften, —
©chwierigteiten , bie faft überall als eine ffjolge beS allgemein feh*

SRttjlfal. SortT&gt. VI. 4

3 2
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tenben unb nicht non Äinb^cit an empfangenen ntuftfalifd)en ®te*

mentarunterricbteS angutreffen finb. SB« faben gugteicb, bafj non

bicfcr ©enoffenfcbaft nur ein eingiget Philharmoniker herein übrig

geblieben ift: ber non £a SSochetle.

V.

2a# Hfpeatev.

SSidjarb SBagner fagte in ber SJorrebe gut gmeiten Stuftage

feiner ©djrift „Oper unb Drama", bie 1869 — atfo ad)tget)n 3abTC

nach ber erften Stuftage — erfd)ien, baf) ihm fein 93udj nur Unan«

ne^mtic^feiten gugegogen unb SSiemanb eine ^Belehrung barin gefudjt

habe. Slucb bie Herren ©tafenapp unb non ©tein etflaten in

ber SSorrebe ihres SBagnet*£ejif on (Stuttgart 1883), bafj bie

äftbetifcb'tbeoretifcben ©cbriften SS. SBagner’8 gu fetjr nemactitüffigt

geblieben feien unb bie ftritit ber Oper (I. Zfytü non „Oper unb

Drama") faft bie einzige f£tage fei, metche bie allgemeine Slufmerf*

famfeit erregt bube. SBenn es in Deutfd)tanb berartig ftebt, fo fann

man in ber Xbat nicht non ffranfreicb roeber ein ernftereS ©tubium

ber titerarifcben unb pbitofopbifcben SBerfe SS. SBagnet’8, noch eine

genauere Kenntnis feiner Xbeorie ermatten. SS. SBagner ift un*

febutbig an bem ©uten, mie an bem ©djtecbten, ba8 in $ranfreicb

gefehlt, trop altem, mag gefagt mürbe ober noch gefügt merben mag.

©eit man in fjtanlreicb niel non SS. SBagner fpricbt, ift ti

SOSobe, auch non SDSufrfem mit ©pftem gu fprecben ; e& nerftebt fi<h

aber non fetbft unb man nimmt natürlich an, bafj ein Äotnponift

nur gut tbut, menn er fein ©bftem b<tt. $ier bflrfte baS SBott

Äant’8 über bie fieute, metcbe bie $b^°f°bb^ anfdjmätgen , am
fßtape fein, bafj fie nichts anbereS als fdjtechte $b^°f°P^e machen.

— ©enau beferen, bQt jcber fein ©pftem, b. b- 3been, bie er ftch

über bie SDSufil bitbet, ißrincipien, bie er in ber ißragiS befolgt,

©ogar bie Äomponiften , bie fi<h barauf befcbränfen, ben ^crrfd^eri-

ben ©efchmacf unb bie ©emobnbeiten beS SßubtifumS gu beachten,

bitben fidj ein ©pftem, nach meinem fie fich in ihren $robuttionen

richten. Stüber unb SJteperbeer batten ihre ©pftcme, ebenfo mie

©tuet unb SS. SBagner, ebenfo mie bie Dpcretten*£omponiften

.
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hieran fnüpft fich noch eine anbere Beobachtung, bah nämlich

ein fogenannteS Spftem, wie bie ©pfteme, üon benen ich fpted)e>

ftch immer auf einige $rincipien prüdfüpren Iaht, bie gut ober

fehlest, aber fehr einfach finb, 2>ie Borrebe pr „Ätcefte
-
, ‘welche

©lud ’S „Spftem" enthält, ift ein Beifpiel hiefür. Selbft baS Spftem

9%, Sßagner’S ift nicht (omplicirter. SEBaS bie fiefer bon „Oper
unb Xrarna" bermirrt ober abftöfjt, baS finb bie hiftorifchen, phi»

lofophifchen ; äfthetifchen ,
politischen Betrachtungen, auf welche ftch

9t. SEBagner ftü|t, um bie 9tothwenbigfeit einer 9teform berXhea«

termufil unb bie ißrincipien, nach welken biefe Reform ftch bott-

jtepen fott, p beweifen.

«Schließlich bie britte Betrachtung: 3n ben frönen fünften ift

eS nicht, wie bei ben pfjpftfalifchen unb mathematifchen SEBiffenfchaften.

Um auf biefen Gebieten ©ntbedungen p machen, genügt eS, mit

Sorgfalt bie Xtjatfachen P beobachten, bie mathematifchen ©efefce

p ftubiren unb hierauf mit Scharffinn bie ßonfequenjen p jiehen.

Su was bienen in ber SJtalerei bie ©efepe ber ?ßerfpeftioe ? bie

ißtincipien beS Kolorits? bie regten BroportionSregetn beS menfeh*

liehen Körpers jc. ? Xodj nur bap, um einen Stünftler p berhinbem

burch Unwiffenheit ßalfcheS ober Unmögliches p machen
! 3U wehr

aber, als (ein jdjlechteS Bitb perborjubringen, (önnen fte ihm nicht

berhelfen ;
aber bon hin bis gut Schöpfung eines frönen ©emälbeS,

einer auSbrucfSboden unb cßaratterifti fcßen Scene ift eS ebenfo weit,

als bon einem gefchidten Arbeiter prn genialen Ntenfchen. Äann

©lud’S Borrebe pr „SHcefte* einen SJtuftfcr lehren, eine gute Oper

p fepaffen? Xie Antwort ift ju leicht, unb eS läßt ftch aus ihr

fchtiefjen, wop bie »Spfteme" bienen.

(SS epftirt ein Brief bon Bellini, in welchem berSlutor ber

„Somtambule* unb ber „9torma" B^iucipten ableitet, welche mit benen

©lud'S nahezu ibentifch finb. $)a8 Spftem jeboch, nach bem er

feine SRufif gefeßrieben , ift bem Spftem ©lud’S biametral ent*

gegengefept. Übrigens hftt ©lud manche 3nfonfequenj begangen,

unb manchmal mit ftbficht. 9t. SEBagner erflärt felbft, nachbem

er in ben tßeoretifcßen Schriften bie 9tebolution, bie ftch in feinen

Sbeen ooQpgen, erörtert hat, bah er in feinem „Xriftan unb 3folbe"

unb in bem ,9ting beS Nibelungen * über fein eigenes Spftern

hinausgegangen unb mit voller (ünftlerifdjer Freiheit (omponirt

habe. Stetiger noch al$ in ber 9Ralerei (ann ein Spftem in ber

4 *
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SJtufif toon Stufen fein; eS fann bem Äünftler gewiffermagen als

©elänber bienen, welkes iljn unterftüfet, biefe ober jene Sahn ju

»erfolgen. Ziefelbe fann gut, fie fann auch fdjledjt fein : ber (Erfolg

hängt »on bem Xalent ober »on bem ©enie beS ÄünftlerS ab
; nichts

»erhinbert if)n, hinter bie ©dfute ju gehen, wenn eS ihm gefällt,

©ewig : eS ift nicht gleichgültig, biefem ober jenem ©Aftern ju folgen

ober, was auf eins ^erauSfommt, biefen ober jenen SBeg ju gehen.

Sägt man geh oon Auber feiten, fo wirb man eine ganj anbere SJtug!

fTreiben, als wenn man ©lucf afs SReifter wählt ;
eine noch an«

bere, wenn man „Sofjengrin" folgt, unb abermals eine anbere, toenn

man bie ^ßrincipien, auf benen „Xriftan unb Sfolbe* beruht, abop*

tirt. 2J?an fange es an, wie man will, fo wirb man ein ©pftem,

b. fj. eine gewiffe Art haben , bie SRuftf , ihre Stoffe im Xheater

unb ben ßwecf, ben man mit ihr »erfolgt, ju betrachten; unb

biefeS ©pftem lägt fich immer auf einige allgemeine $rincipien ju*

rüdföfjren.

3ft biefer $unlt feftgefept, bann toirb es ein feichteS fein, bie

gegenwärtige Sage ber Zheatermufit ju charafterifiren, inbem man
baS »on ben Sfomponiften »erfolgte ©pftem — benn ©pftem ift

immer babei— begnirt. »Tout passe, tout casse, tout lasse«, fagt

baS Sprichwort. XicfeS gilt auch »on ber Xheatermufit in ihrer

Sejiehung jum fßublilum; benn es ift noch feineSmegS gefagt, bag

bie »on ihm »emachläffigtcn SSerfe barum Weniger gelten, noch bag

bie »on ihm in bie SRobe gebrachten barum heroorragenb feien. (ES

bürfte fogar baS ©egentheü wahr fein. ©lucf* 8 Schule feilte ihrer*

feits biefe (Erfahrung machen, nachbem ge mährenb eines halben

SahrhunbertS bie Sßatifer Dper beherrfdjt hatte : bie jwei testen be*

beutenben SBerle berfeiben waren „Dlpmpia" »on ©pontini (1819)

unb „©tratonke- »on SRehul (1821) ; (Eh'tubini hatte nach ben

„Abenceragen" (1813) nichts mehr gegeben. Stoff in i’S „Xie Sela*

gerung »on Korinth", ein Arrangement beS „SRahomct II.
-

, erfchien

1826 ; „SRofeS“, ein anbereS Arrangement, würbe im folgenben 3af)t

gegeben; »on 1828 an behauptete geh bie neue franjöfifche ©chule

auf baS glanjootlfte mit ber „©tummen »on ^ßortici" »on Auber;

„©taf Drp“, ebenfalls ein Arrangement, würbe in bemfelben 3ahre

aufgeführt; bann folgten „SBUhelm Xell
-
(1829), „X)er ©ott unb bie

Sajabere
-
(1830), „Xet SiebeStranl

- unb „Stöbert ber Zeufet
-
(1831).

(Eine fe!)r charafteriftifche Xhatfache ift, bag Auber, welcher bie Oper
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bereits mit btei Serfen befdhentt tjatte (einen mit Sö oietbieu gemein*

fdhaftlich gearbeiteten Stft rechne ich nicht mit)
, ficf) beeilte benfetben bie

Opern: „®er ©chwur* (1832) unb „©uftao III." (1833) hinzuzufügen,

aber non ^aUop („Xie 3übin" 1835) unb UReperbeer („Xie

Hugenotten" 1836) entjdjieben überholt mürbe, ©perubini machte

einen lebten unglücflidhen SBerfucf) mit einem langweiligen ®ebid)t

„9Hi*93aba ober bie oierjig Stäuber" (1833).

Unoerfennbar ift IRoffini'S ©influfc namentlich auf bie beiben

Häupter ber ^Bewegung, auf 91 über unb SReperbeer, bie ihm

beibe unterlagen, felbft ehe „SEBitheim XeH" erfdpienen war. 93on ba

an würbe bie mufifalifche Xragöbie ©lucf’S oemacfjläffigt
;

bie

antifen Stoffe famen in 2Rifjfrebit; man oerlangte mannigfaltigere

unb fo oiel als möglich weniger bfiftere Dperntejte. „©uibo unb

©ineüra" Oon Haleüp reüfftrte nicht. Weit baS ©ebidpt trop ber glücf*

liehen ©ubung' unb ber 93erfürjungen ju fdpwarz gezeichnet war.

@8 banbette fidj in ber ÜRufif nicht mehr barum, bie Xeftama*

tion, b. h- bie 9ßrofobie unb ben oratorifchen ober leibenfcpaftlidhen

9tccent ju refpeftiren; biefe lonnten ihte Rechnung in ben SRecita*

tioen unb anberen ißaffagen finben, bei benen bie mufifalifche Xe*

flamation gangbar war; fie fonnten fie felbft in ber SRetobie finben,

falls ber Äomponift inftinftio getrieben fie beobachtete, wie }. 93.

in ber ©nabenarie in JRobert berXeufel" unb in gewiffen ijßar*

tien beS „9EBilhetm XeU". «ber bas Sefentliehe war, ©ffeft burch

bie 2Relobie an fich zu machen, eine 9Relobie, bie unabhängig oon

ben Sorten ift unb, wenn oon ihnen toSgetöft, burdhauS nichts oer*

liert: bie „abfolute SRelobie", wie man auf SGBagnerifch fagt. $ür

bie^ßrofobie war bas befto fdhtimmer ;
Weber 9tuber noch 3Re per*

beer noch H a^ö 9 haben fi<h ©frupet barauS gemacht, fie mit

trüben zu treten. Xie 9Relobie füllte einen ÄuSbrucf ober einen

©paralter beftpen, welcher zu ber tpeatratifchen Situation pafjte ;
aber

bei bergleichen $äüen ereignet es fi<h faft unumgänglich, baff biefe

Übereinftimmung oft fehlt; bcr Äomponift fann fiep 3ßufionen machen

unb begleichen noch oiel leichter baS ißublifum. 93ei ben mehrftim*

migen ©tücfen füllte ber ©ffeft aus bem oofaten unb inftrumentalen

©nfemble refultiren, wenig tag baran, bafi bie 3Rufif ben ©efüplen

ber oerfchiebenen ißerfonen nicht entfprach- ©8 giebt fogar §älle,

wo fie feiner einzigen entspricht, ohne barum weniger ©ffeft betoor»

Zubringen.

3 2 *



54 3c^annta ffitbcr.

fr

Huch fjielt matt p ©unften be8 ntuftfalifchen (SffeCted an ge«

wiffen formen fcft, ohne ftch barunt p forgen, ob biefe gönnen

auch mit bet bramatifchen Situation unb bem (Sang bet Hanbtung

im ©inftang ftanben. Xer gefängliche ©ffeft toat bie oontehmfte

©ebingung be$ ©rfoIgeS, wobei bie Sirtuofität ihre fRedjnung finben

mufjte; fo ereignete e8 fi<f> , bajj man in einet unb berfelben Oper

bem ©opran eine bramatifche ©olle unb eine ©olle für bie Äolo«

ratur, übergab. Xte „Sübin" unb bie „Hugenotten* tbnnen als

©eifpiele bienen. 3n bet „©tummen" fängt ©loira mit einer ©ra*

oour« Ärie an; in „Robert ber Xeufet* fann ftch Ättce nicht ent«

Ratten p zeigen, bafj fte nid^t fehlest oofalifirt, ohne bamit Sfabetlen

Slonfurrenj machen p wollen. 3n „SEBilhelm Xett" ift SRattjitbe oiel

mehr eine reijenbe ©uppe als eine bramatifche ©erfon.

XaS ©pftem, beffen Hauptzüge ich eben ju ffijjiten öerfudjte,

regiert noch heutigentags; nur hat man, foweit eS thunlidj war,

oljne bie ©eroohnheiten unb ben ©efehmaef beS ©ublifumS offen p
oerleben, ben p auffadenben Unftnn barauS befeitigt. Xet HÄifj*

brauch mit ben ©etjietungen |at wenigftenS in einer SBahnfinnS«

feene, wie $. ©. in Hamlet", einige ©ntfdjutbigung. SRan ift auch

enthaltfamer gegenüber gewiffen metobifchen banal geworbenen SBen«

bungen; begleichen oerdichtet man auf tonoentioneüe formen, bie

feinen ©orfdjub mehr bieten. SRaffenet unb ©aint*®afnS
haben fogar angefangen, einen 3tft in ©eenen einptheilen, wo man

aber leicht bie XeflamationB« unb bie melobifchen ©artien, bie ftd)

fonbern laffen, unterfcheiben fann. SRoch ein britteS SKuftfgenre

fönnte ich h^iuföflen , bas in ber ©dpie ber abfoluten SRelobie

(man geftatte mir biefen HuSbrucf feiner ©enauigfeit unb ftütze

wegen) in grofjer ©unft fteht. 3dj meine bie ^ßaffagen, bei welchen

bie SMobie im inftrumentalen Xheil liegt, unb bie ©efangspartie

faum mehr als eine ^üttftimrae ohne üftelobie unb ohne Xeftama«

tion ift. Xie genannten SRobififationen betätigen unzweifelhaft einen

§ortfchritt, aber fie heben nicht bie ©runblagc beS ©tjftemS auf.

ftuch muh auSgefprochen werben, bafj man feineSwegS SBagner’S

beburfte, um gewiffen ©tücfen eine freiere, mehr in Übereinftimmung

mit ber bramatifchen $tftion ftehenbe §orm ju geben, ©eifpiele hie«

für ftnb fchon in ben ©Serien ©tucf’S unb feiner ©dpte p finben.

SKojart Ipt baoon ein bewunbernSwertheS SRobett in bem oon

Don 3uan, bem ©omthur unb ßeporetto gefungenen Xerjett beS

i
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lebten Elftes bei „Don 3uan" gegeben. <£. SW. o. SBebet hat fich

ebenfaSS oft einen ziemlich freien ^orrn jugewanbt.

Die abfolute 9Mobie hält in ber jeitgenöffifchen groben fran»

jöftfehen D^cr ihre Wechte nicht weniger aufrecht, ©aint» ©aenS
bat in SBahrheit oon SBagner jenes SBerfaßten entlehnt, welkes

barin befteht, bie Snftrumentalbegleitung gröfjtentheils aus furgen

SQtotiöen ober einfachen melobifcljen unb barmonifdEien ßeichnungen

ju bilben, bie häufig wieberfehren ,
je nadjbent bie tfjeatratifc^e

©ituation ober bie gefungenen SBorte ben Snlafj ober S3orwanb

baju bieten (bie fogenannten Seitmotioe). SBagner bat biefeS 93et*

fahren nicht erfunben; aber er macht einen oiel umfangreicheren unb

ionfequenteren Gebrauch baoon, als es vor ihm gefchah- Diefe

93ebanblung ift mit ben SBerlen feiner britten Srt innig oerbunben;

auch tann fie biejenigen intereffiren, bie fich einem minutiöfen ©tu»

bium ber Partituren „(ätienne SWarcel* unb „§enrp VIII." oon

©aint»©atnS bingeben. Der SD?affe ber ßuhörer entgeht fie unb

— maS bie Hauptfache ift — fie änbert nichts an ber Grunblage

beS ©pftemS, b. h- an ber GefangS»SOtelobie unb am ßufchnitt ber

©tüde, nach toeldbem biefe SBerte gefchrieben finb. Huch lann man
oon ©aint»©adn8 alles anbere eher behaupten, als bafj er in

bas Säger SBagner* S übergegangen fei; er mürbe gegen jebe Sn»

fchulbigung beS SBagnerianiSmuS laut proteftiren — unb er hätte

Stecht, toie jeber anbere franjöfifche Dpernlomponift. Um ber ©djule

SBagner ’S wirtlich anjugeljören, wenn eine folche überhaupt eyiftirt,

bebarf eS anberer Dinge, als bei bem jSteifter einiges oon feiner

Orchefterbehanblung $u entlehnen.

Such ift eS nur gerecht auSjufpredjen , bafj bie ftomponiften,

felbft mit bem beften SBillen, nicht frei finb. ©rftlich müffen fte mit

bem Gefdjmad unb ben Gewohnheiten beS publitumS
, für bas fie

fchrtiben, rechnen. ®S märe eine Kühnheit ohne allen Wujjen, fich

aus freiem Sutrieb einem SOtifigefchid auSjufefcen. ©obann haben

bie Sibrettiften ihre 3been ; fie nehmen irgenb ein ©ujet, arrangiren

eS gut ober fehlest unb glauben genug gethan ju haben, menn fie

eine hinreichenbe Snjahl bramatifcher ©eenen unb 93ormänbe für bie

SDtufit nach trabitionettem Wecept hineingelegt haben. SBahtlicf), fie

ftnb eS nicht, bie fich mit bem gortfehritt bekräftigen ! Dann Tommt

ber Dheaterbireftor , ber feine eigenen Snftchten haben fann, benen

man fich feinem SBunfche gemäfj anpaffen foö, — was ich nicht.
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auf 93aucorbeil tnünje. ®nbticf( fennt man ben XefpotiSmuS

beS ©ängetS, beffen ®inftuff boppelt »etfjängnisoofl ift. 9Rit felft

fettmen Ausnahmen fpricf)t ec bie SBorte fdfledjft au? unb ift

gufrieben mit ftimmtidfen Sffeften . Xer ftomponift ift gegroungen

9tüctfict|t hierauf ju nehmen unb, in 5olge beffen bie Xeflamation

batb toie eine untetgeotbnete, batb wie eine unnfifee ©adfe gu be*

fjanbeln. ©obann geffen bie ©finget not allem nut ifjten perfön»

ticken ®ffeften nadff ; fie »erlangen ober ergroingen Anbetungen, Aus»

taffungm, Jpinjufügungen. Äein ftangöfifcficr Dpemfomponift tann

fidf ilften Anfotbetungen entgielfen. ©elbft SRepetbeet tonnte

eS nie. ©ounob pat ebenfalls niete ^onceffionen machen müffen,

bie immet ju bebauetn ftnb. 2Ran f)at mit »erfidlfert, baff in „f^ran*

(oife be SRimini" nidfts aujjet bem Prolog unb bem testen 3ft un*

berührt gebliebm fei. 3*®ei ©änget fanben if)re Lotten nidft lang,

nidft bebeutenb genug. SRan muffte fie offne toitftidfen ©runb »et«

langem, fo baff eine tein epifobiftpe SRofle eine mafjtofe, baS ®anje

beS SBetteS fdfäbigenbe StuSbeffnung erhielt. 8. XpomaB ift ju

intelligent, um bie äftängel bet Dpet, mie idf fte befinirte, nidft

gu feffen ; et pat gute 2Rime gum böjcn ©piele gemalt; (Soun ob

bagegen f)at fid) entmutigen taffen, ©ein ,^auft ", obgleich et

bie folgen bet ®ntfteUung an fidf tragt, welche bet »on (Soetffe

entlehnte ©toff »on ©eiten bet ßibrettiften erfaßen Ifat, fünbigte

ttopbem einm föomponiften an, bet eine neue SBafpt betritt. 2B a g *

net machte ipm bm SBotrourf gu allm SRitteln gegriffen gu Ifaben,

toaS ebenfooiel bebeutm will, als baff et, felbft »om ©tanbpunft

SBagnet’S aus, audf mandtfe gute, tomn nidft auSfdjliefflicf) gute,

angetoanbt pabe. ©inb es bie §inbentiffe , bie ®ounob mtmu»

tpigt paben? obet ift eS bie abfutbe äftaniet, mit bet man gegen«

wfirtig bie Slnfdfulbigung beS SBagnetianiSmuS »etbreitet, toäfjtmb

bodl) — was idf} wiebcrf}olt auSfpredfe — tein frangöfifdfer Äont*

ponift nut batan bentt, fte gu »erbimen ? 3mmerf)in t>at ®ounob
in bem „Xtibut be 3(H**ota* einm ©djritt gut ©dfute Xonigetti’S

unb ©eltini ’S gemalt; bann fanb et nidfts SeffereS als mit

einigm fRetoudfpn fein ®tftlingBwetl „©appffo* rniebet aufgunelfmen,

bas 1851 gum etften 2Rale gegeben motben wat. Snbeffen Ifat et in

bet „fRebemption* betoiefen, bafj feine fdpöpfetifdje ^apigteit nidft »et«

btaudft ift; aber baS Otatotinm unb bie Stirdfmmufit bieten iffm

gut Beit melft fReig unb fjtei^eit als bie Dpet.
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Schließlich ift noch bie Seltenheit bet neuen großen Opern in

(Erwägung $u giehen. 'Dag Xheatet, weicheg fpceieU bieTBeftimmung

hat, fic aufjuführen, hot nut bie Verpflichtung, eine im Saht aus*

juftatten; jubem hot bet gegenwärtige Diteftot bie (Erlaubnig, ein

überfefcteg SEßetf, wie „Äiba", ober eine ©Überholung mit Veränbet*

ungen, n>ie bet „@appf)o", alg neu ju rechnen. Dag foCt nut aug*

nahmgtoeife ftattfinben ;
aber bie Slugnahmen jählen unb bet Dheit

ber neuen SBerte ift um fo viel gefchmätert. <£g ift bieg bie

bet }u bebeutenben Soften, welche tyeutjutage bie Snfcenirung unb

bie übertriebenen (Sagen bet ©änget felbft jroeiten unb britten

91angeg nerutfachen.

Demungeachtet unb trofc bet Vorfid)t, mit weichet junge SReifter,

wie SRaffenet unb ©aint*®aeng, notgehen müffen, ift eine

— wenn man will — fchüdjterne, aber unbeftreitbare Xenbenj jum

ftortfchritt norljanben. Stehet hot mit „©tgutb* bie nämliche ©ahn
betteten. ©lud fchrieb feine SReifterwerfe erft, nachbem et feinen

eigenen 2Beg eingefdjtagen hotte; hotte SR e herb eet ftd) barauf be»

fchränh, Stoffint nachjuahnten, fo wäre et fjtutigentagg oetgeffen.

(Eg honbett fich fcinegwegg batum, bie SReifter bet Vergangenheit

gering $u achten; aber man muff ihnen nicht in ihren SRängeln

gleichen, ©ie waten eg, bie fich non ©lud abwanbten; wit unfter*

feitg hoben bag Stecht, ung non bem SRißbraudj ber tonnentioneüen

formen im fRhbthmug, in ber SRelobie, im Vau bet ©tüde abju*

wenben, ung abjuwenben non ben Srioolitäten unb adern Flitter,

abjuwenben non bem SRifjbraucfj ber abfoluten SRelobie, bie im

Drama nut ju oft jur Unwahrheit führt.

SReine Schlußfolgerung ift, baff ben jungen franjöfifchen Äom«

poniften webet bag Xalent unb bie Sntedigenj, noch te* flute SBitten

fehlt, ipaben wir ©ebulb.

SRag eg unfetet (Eigenliebe ÜbetWinbung foften ober nicht : wit

müffen jugeftehen, baß wit ung abwechfelnb bem (Einfluß Deutfeh*

lanbg unb Statieng beugen mußten. Um nicht übet bie lebten

hunbettunbbreißig Sah« jurüdjugehen
, fo ift eg wohl betannt,

bah bü Halienifchen Sntermejji in fffolge beg „ftampfeg bet ©uffo*

niften ' in bet franjöfifchen SRufil eine ^Bewegung h^orö^uü”
haben, bet man bie ehemalige, jut 3eit aber ju fehr nernachläffigte

fomifche Oper uerbantt, bie ihre (Berühmtheit burd} Duni, © t^trp

,
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^^ilibor, SRonfignp, Dataprac erlangte, benen fiep auch bis

ju einem gemiffen ©rabe Sticoto unb SBoielbieu anreihten. Der

itatienifdje ©influf? äußerte ftch anbererfeit2 burdj bie finalen, nietete

man non Italien tjottc , um ©lud Oppofition ju machen. Da2
latent unb bet ©rfotg, mit meinem Scanner mie ©alieti, ©ac«
djini, ©hetubini, ©pontini (abft<htli<h ermähne id) nicht

ißiccini) ben 2Beg ©lud' 2 betreten haben, fpridjt ju ©unften be2

bramatifchen ©enieS Italiens ;
nichts befto meniget ift bie Ännaptne

gerechtfertigt, baff bie meiften ^Mcciniften bie itatienifdje SRuftt in

gleicher SCßeife liebten, mie heutigentags niete fieute SJtojar t’S fßtufit

lieben: einzig unb allein be2 metobifdjen SftcijeS megen. ©rimm
menigftenS fpradj ftch fejr offen aus, at2 er fagte: „bafj ba2 erfte

in ber Dper ju fuejenbe Vergnügen bas ber 0jren unb ber Äugen

fei, nicht aber jene SRütjrung, jene ununterbrochene Erregung, metdje

nur bie Xragöbie in un2 jemormfen tann." Datum liebte Stapo»

teonl. bie SDtuftt spatfiello’S , „rneil fie ijn nicht ^inberte , an

anbere Dinge ju benfen", mie ihm ßjerubini eines XageS fagte,

ber einen niet ju freien Xon anfdjtug, um in feinen ©unften ftejen

ju tömten.

Der ©influfj beS ©efdjmadeS ä la ©rimm fuhr fort fleh be*

merttidj ju machen. 33 oielbieu, ber mit bem »Nouveau Seigneur

de village« ber alten ©ejute angehört, entmidelt in ber „©eifjen

Dame" unb in anberen SBerten eine Reinheit unb einen ejquifiten

tomifdjen Steij neben 33taoour» unb anberen ißaffagen, metdje nur

ben 3med oerfolgen, bas Djr beS ÄubitoriumS ju tifceln. ©eine

großen unb edjten ©igenfdjaften jat man ju fejr oergeffen, meit

man ijn megen meniger entfter 83erbienfte ju feljr geliebt hat.

Die oottftänbige Umgeftattung oerbanfte man noch bem ©in»

flufj 9t offini’2. 3n SBahrjeit tonnte man im „33arbier* unb in

anberen 33uffo»0pern tomifche ©ffette erften StangeB finben; aber

ba8 mar nicjt ber $unft, auf ben ftch bie Äufmertfamteit lenfte.

Die oon verve unb ©eift funtelnben Stoff in i’fchen SJtelobien maren

ein fiicjtftraht für Äuber, ber bi2 bajin befdjeiben auf ben

<ßfaben Sticoto’8 unb 33oietbieu’8 gemanbett mar. @r oer«

legte fich barauf, Stoffini nachjuahmen, unb fanb auf biefe SBeife

einen ©eg, auf bem er feine perfönlicjen ©igenfejaften entfalten

tonnte, ©incr feiner 33iographen erjähtt, bafj, menn er eine ÜDtetobie

gefunben hatte, et fie jur Ißrobe auf einem alten fttaoier fpielte.
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a§ne ben 833orten bie geringfte Red&nung p tragen. SBcnn bas

waljr ift, fo liegt nichts barin, Was pm Sertounbent Wäre. ®S

tjanbelte ficij ganj unb gar nidjt barum, p einer Xt)eater*©ituation

wotjl ober übel paffenbe Rtelobien p fepen : es genügte— war bie

Situation nicf)t eine aüp traurige — , bafj fie Reiter unb oerfüt)*

rerifet) waren. 83on bem SRomente an, als ber metobifclje 9?cij baS

^auptjiel bitbete, erfdjienen bie Xanpjeifen in 2Renge ;
ja man betete

fogar pm lieben ©ott unb feinen ^eiligen in Ouabritten « 833eifen

;

üfj tann 33eifpiele tjiefür citiren.

83emünftige ftrititer toiefen umfonft barauf tjin, bafj eine

fomifdfje Oper jefct nur ein Repertoire für Xanpteifen fei; nichts

nüfcte — baS $ubtifum mar entpdt, ja berartig tjingeriffen, bafj

§£rolb unb Slbotptje Slbam benfelben 833eg einfcfjtagen mußten,

tropbem beibe, ber eine in ber ©mpfinbung, ber anbere im feenifdjen

Xatente, Stüber überlegen waren. SRaffl folgte feinerfeits nid)t

oljne Referoe unb oljne fo fpftematifdj bie Rechte beS XejteS nadE)

(Seite beS SluSbtucte, wie nact) Seite ber Xeflamation p oemadj*

taffigen. SL XljomaS ptlte aud> Stüber feinen Xribut, unter«

fdfjieb fidfj aber oon itjm burdt> SBärme be$ ©efüfylS, burd) ^ein^eit

unb poetifdljen Reij, wie j. 83. in ©eenen be$ »Songe d’une nuit

d’ete« unb ber JüJttgnon"; biefen (Sigenfdfjaften oerbanlt fogar feine

tepte tomifdje Oper itjre £eben£traft! Sutj, ba bie ganje SEBelt ftd)

auf bie 83atjn ftürjte, bie er eröffnet tjatte, fönnte Stüber auf bem

©ebiet ber fomifdjen Oper mit attem Recf)t baS Oberhaupt ber fran>

jöfifdffen ©dfjute genannt werben.

§ier ift ber ÜDSoment einige 333orte über ben $ta| p fagen,

welchen bie Operette einnimmt, ©obatb e8 einmal geftattet war,

Xanjweifen pr ©runblage einer Oper p machen, war nichts leidj«

ter als bas, wer tönnte nidjt Xanjweifen fc^affen ? Offenbar t>at

bie Operette nidfjt erfunben, aber er tjat fte unzweifelhaft in Slufnat)tne

gebracht. StnfangS waren eS fteinere einattige, einfach fomifdje ober

bis pr ©jtraöaganj poffentiafte ©tüdfe. ©obann tarnen breiattige

Strbeiten, beren erfte „Orpheus in ber Unterwelt
41

war. Xann, als

bie Xfjeater freigegeben würben, ftanben ber Operette mehrere Xljea*

ter pr Verfügung ; bann eines XageS reüfftrte mit ©clat ber 533er*

fud£), fief) ber fomifetjen Oper p nähern in ber »Fille de Madame
Angota. 83on biefer $eit an nennen ft dt) bie Operetten gern „to*

mif^e Opern"; in biefern SlugenblicE befdjäftigcn fie in SßariS oier
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Xljeater unb hoben nicht weniger (Jrfolg in ber ^Jroninj unb im

SluSlanb, wo Offenbadj, wie in ^ßariS, (Spület unb Stioalen

gefunben h®t.

©o blfihenb biefe SJtufifgattung auch ift, ^at fte hoch eine

$orm angenommen, oon welcher fte fi<h nicht entfernt. Xie ©tüde

finb gewöhnlich tomifch mit mehr ober weniger burleSten Elementen.

Xie SKufif berfetben befteljt natürlich aus einfacheren formen als

bie ber tomifchen Oper, um fo mehr, ba fte für Äünftter be=

ftimmt ift, bie jum großen Xfjeil leine Sötufil* ober ©efangSftubien

gemacht haben. X>ie chansons unb Xanjweifen bominiten; Ijüpfcnbe

Seifen bringen in ©uffofcenen einen heitern @ffeit hetoor; auch ift

es Siegel, bie ©efühle nicht ju emft ju nehmen, um jebe Slnmafiung

grand op£ra gu fein gu oermeiben — eine Slnmafjung, welche bie

tomifche Oper nicht genug oermeibet; aber, im ©runbe genommen,

herrfcht ein unb basfelbe ©pftem in ber Operette, wie in ber tomi*

fdjen Oper.

Ohne ^weifet ift gut 3«it bie tomifdje Oper mit Xangweifen

weniger oerfchwenberifch als in ben Xagen Sluber’S. Xie großen

©raoouratien finb ebenfalls nicht aUjuf)äufig infeenirt, ohne jeboch

gang geächtet gu fein; aber bas ©pftem ift im ©runb immer bas*

felbe. SluSnahmSweife tann man ©affagen ober ©tüden begegnen,

bei benen baS fcenifche ©effihl ben Stomponiften inftinltio hingeriffen

hat, bie f^unbamentalprincipien ber alten ©chule gu beachten ; nichts

befto weniger herrfd)t aber bodj bie abfolute SMobie mit allen ihren

Steigen für baS ißublitum, ihren ©ortheilen für bie ©änger unb

ihren Stängeln oom äfthetifchen ©efichtspuntt aus. Xie Urfadjen

biefeS ©tanbeS bet Xinge finb theilweife biefelben, wie bei ber

Oper; auf baS über bie ©änger unb baS ©ublitum ©efagte werbe

ich nicht wieber gurüdlomnten. — Xie Stngahl ber neuen Serie ift

eine t>iel befchränltere als früher. Stach bem Sortlaut feines 33e-

bingungB » ©ergeichniffeB foÜ ©aroatho jährlich gehn Sitte neuer

Serie bringen
; gehen wir jeboch bis 1 877 gurüd, fo finben wir in

fieben fahren alles in allem oierunbfünfgig Sitte, was nicht einmal

burdjfchnittlich acht Stlte für bas Satyr ausmacht. ©ei biefer 3aty

habe ich noch bie tteinen Serie mitgerechnet, bie beim ffonturS

Crescent preiSgetrönt würben unb für bie ©aroalh

o

eine fpe«

riefle ©ntfehäbigung erhielt (oier Sitte); bann gwei oerfehlte grofje

Opern: ,,©inq*SRarS" oon ©ounob unb „3ean be Stioefle" oon
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® elibeS (fieben Sitte); enblidj bie „(EonteS b’^offmann", eine $han*

tafie Dffenbach’S, welche etwas non allem enthält unb einen epf)e*

meren (Erfolg t^atte (oier Sttte)

.

3uweiten mähten bie ßibrettobichter Sujets, bie bew cßublifum

feljr wenig SntereffanteS bieten. Wie jum ©eifpiel »La Taverne des

trabans«, beten fet)r einfache Sntrigue p brei Sitten auSgefponnen ift

;

ober Sujets, in benen fontifdje unb tragifche Scenen berartig oer*

mifc^t finb, bafj ftc ben ßomponiften mit in ihren $aS oetwideln

;

Seifpiel : »Galante aventure«, ÜRufit oon ® utraub. 3n Jßafme",

SWuflf oon $>elibe8, tonnte biefe, wenn auch wenig oert)üUte 9Ser*

mifchung webet baS Sntcreffe an bem ©egenftanb, noch ben (Erfolg

bet Partitur hinbern.

2)a8 Sujet p „3Ranon*, bem 91Oman beS berühmten Slbb £

$ reo oft entlehnt, gehört ebenfalls nicht p ben bcftgewäfjlteften.

9Jtaffenet hat jzboch Ijier bie ntufilalifche $orm mit einet ffcei^eit

belfanbelt, bie, oijne übertrieben p fein, in bet Op6ra-Comique eine

jtemltd^ fühne Neuerung ift. (Er aboptirte aud) bie Änwenbung bet

tppifchen SKotioe nach bem Seifpiele oon Saint«6a*nS.
®ie mehr ober weniger ertünftelte ®eüebtf)eit ameritanifcher

Sängerinnen, bie fdjtedjt franjöfifch fpred)en unb in tünftterifdjer

föinficht oiel p wünfchen übrig laffen, trägt nicht bap bei, bie

ßomponiften p oeranlaffen SDiuft! p fdjreiben, welche nic^t bet

SBorte entbehren tann.

2)ie mit bem 9iom«33reiS gefrönten ftomponiften follen in bem

3a^re nach bem Slufhören ihrer ißenfion beoorpgt werben; wenn

bet ®ireftor ein 3öerf jurücfweift, foU eine ftommiffion eS prüfen.

Diefe beiben ßtaufeln beS SSerjeid^niffeS bet bem Unternehmet auf«

erlegten Sebtngungen finb niemals, fo wenig wie bie Sebingung

wenigftenS brei neue einaftige Stüde im 3af)te p geben, eingehalten

worben. 2)er 3)ireftor banbeit babei nach feinem Setieben.

(Eine anbete ftlage bet Äomponiften fann ich nicht mit Still«

fdjmeigen übergehen. Sille SBelt weifj, bafj (Earoalbo, nachbem

er Heine Sollen an bet Opära-Comique gegeben hotte, T)ireftor beS

Th&tre Lyrique, bann SDireftor beS SSaubeoide « XheaterS würbe

unb bann, nachbem er eine Stellung bei bet Hbminiftration ber

Oper betleibet hatte, wiebet als $ireftor pt Op6ra-Comique p»
rüdtehrte. 9la<h biefem allem bat et eine langjährige Sühnener»

fahrung unb natürlich auch feine beftimmten 3been
;

bie Äomponiften
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beftagen fich über bie Änbermtgcn, bie er fte an ihren Partituren

p machen pnngt, unb über bie non ifjm gejeigte ffurcht not jebem

SReuerungSoerfuch. 8tud) pgegeben, bab biefe ftlagen übertrieben ftnb,

raub man bo<$ einräumen, bab fte in ben neueren SEBerlen leine

SEBiberlegung finben. Catoalho fcheint eine ÄuSnuhme gegenüber

„SDRanon* gemalt p f)aben — unter allen fällen bie einzige.

tfür bie Äutorifation, baS Xbeater wäljrenb beS Sommers p>ei

SDionate p fdjlieben, foll (Saroatho aüe Monate eine SBorftet*

lung p ermäbigten Preifen unb eine ffrei * SBorftellung am Sßatio*

nalfeft (14. 3ult) geben. SD?an hat fonftatirt, bab bei ben 85or«

ftettungen p ermäbigten Prcifen baS publilum faft badfetbe ift,

tnie bei ben gewöhnlichen SSorftettungen. demnach ift man oerfuci)t

bem Sprichwort Stecht p geben, nach meinem fich ieber amüfirt,

torie er eben fann. $ocf) ift noch nichts bamit erreicht, wenn ihm

baS Vergnügen billiger geboten wirb.

3ft bie tünftlerifche Situation ber Op6ra-Comique nid^t ber»

artig, toie man eS wünfchen mub, fo ift bie finanzielle Situation

eine um fo befriebigenbere ; boch mub man nid}t oergeffen, bab

(£aruatf)0 gegenüber feinen 85orgängem jroei 35ortl)eile oorauS

bat: eine 85ermehrung oon 60,000 ffrancS auf bie Suboention

feitenö beS Staates, bie fid) im ®anjen auf 300,000 ffrancS be»

läuft, unb bie freie iBenufeung beS Saales, ber burch bas (£rt5fd^en

eines Pad|ttontratteS (Eigentum beS Staates geworben war.

®a bie Opära unb bie Op4ra-Comiqne ficf) p feljt auf baS

ihnen oon ber 83ergangent)eit überlieferte ^Repertoire oerlieben, würbe

bie äöiebeteröffnung beS Th&itre Lyrique bringenber als je.

85on ber ©efdjichte biefeS XheaterS höbe ich nichts p berichten

:

Weber fein SDWbgefchicf unb Unglücf p erjähleu, noch ben ®tunb

beSfelben p unterfuchen. 9ta<hbem eS fein itafein auf bem Boule-

vard du Temple im 3«hte 1847 begonnen hotte» fiebelte eS 1863

auf ben Place du Ch&telet über, welchen eS 1870 oerlaffen mubte.

SSorübergehenb tauchte eS im Saal Ventadour auf unb inftaüirte

fidh aisbann 1876 im Saal de la Galtd; jwei3ohre barauf lehrte

eS prüd in ben Saal Ventadour; bann machte es im Saal ber

Gaitä einen lebten 85erfuch unb würbe am 9. 9D?ärj 1880 befinitio

gefchloffen.
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Unter ben ©chmierigleiten, meiche bie SBieberer&ffnung beS Xhea*

terS oerjögerten, ift ein äRifigriff, ben man gemalt fjat, ju ermäh*

nen. §ätte man fich barauf befdjränft, non einer Op4ra populaire,

einem RoIfS-OpernhauS, als non einem Xfjeater ju fprechcn, baS

eine ziemlich anfe^ntid^e 3a1)I billiger Rläfce ljot, fo märe nichts

einfacher gemefen: benn non biefem ©efichtspunft aus mar bas

Th&tre Lyrique ftetS ein Rolfs * Opernhaus , ein RoRstheater.

Aber nor neun Sauren fpradh man ptö^tid^ banon, ein Xtjeater,

meines bis gegen 20,000 ißerfonen faffen lönne, ju bem ßmedt ju

erbauen : bie RollSmaffe mit ben non ber Op6ra unb Op£ra-Comique

ausgeführten SReiftermerfen betannt ju machen. (SS hanbelte fi<h

nur um bas fjinben ber Kapitalien, bie inbeffen beharrlich ihre

Xienfte nermeigerten. (SS unterliegt {einem 3meifel, baff, menn ein

Xljeater — unb märe eS nur für jmeitaufenb ißerfonen — für einen

niebrigen Rreis eine paffabte Aufführung (mehr mühte man nicht

nerlangen) ber beften in ber Opfra unb Op6ra-Comique gefpielten

SSerfe ^erfteUcn fönnte, es aller SEBahrf eintic^feit nach unb, ohne

einer ©üboention ju bebürfen, reüffiren mürbe. §iqu aber märe

n&thig , bah bie Xirettoren biefer beiben Xheater barein mitligten,

ba§ baS ihnen gehötenbe Repertoire Gemeingut merbe
; fobann märe

nöthig, bah bie Autoren ober ihre Sntcreffenten biefelbe (SinmiKigung

gäben, maS freier bie Xireftoren unb oft auch bie Autoren Der*

meigem mürben. Unb aufjerbem: ift es etma ein freieres unb mir!»

fameS ÜRittel, bie muftfalifche (Erjiehnng eines RoReS ober ber

ReoöRerung einer ©tabt mit ber groben Oper ju beginnen unb fte

ju einem 3*itDertreib ber Armen ju machen, mie fte ber 3«ttDcrtreib

unb nichts meüer als ber 3ötoertreib ber Reichen ift? SRan mühte

noch ootljer miffen, ob auch ber Arme bie grohe Oper ober bie

fomifche Oper, ja fetbft bie Operette einem ©chaufpiet, einem Raube*

nitle, — mer meifj? ! — vielleicht ben Kaffee»Konzerten ootj&ge? Roch

einmal: Seber amfiftrt ftd), mie er lann; auf melche Art, baS ift,

mie man gemeinhin fagt, ©efchmacffache.

Xiefe «himärenhaften 3been, bie auf jeben 3aU nur fromme .

SBünfdje bleiben merben, fanben auch im SRunicipalrathe non RariS

(Eingang. Als er im 3ahrc 1878 feitenS ber Regierung erfud)t

mürbe, jur SBieberherfteüung beS Th6ätre- Lyriqne feine $itfe ju

gemähten, fteHte berfclbe bie Rebingung mit auf, bah ber Xireftor

beS ftäbtifdjen RoRS < OpernhaufeS über bas Repertoire ber beiben
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anberen fuboentionirten Xfjeater bcr SJtufif bisponiren tönne. (Später

begnügte er ftd| biefelbe fjorberung in ber ^orni eines einfachen

SEBunfdjeS auSjufprec^en ; oon ba an würbe es möglicf), fidj ju oer*

ftänbigen. ©nbtid) ootirte ber 9Kunicipalrat§ im Sluguft 1881 nad)

nieten Xisfuffionen eine jätjrtictje Suboention non 300,000 $r3.

für eine Op4ra populaire ober ein Th6dtre Lyrique
, wetd)e$ ju«

gteid) ben Sntereffen ber Äomponiften unb benen beS ^JubtüumS

biene. Xie $at)t ber neuen SBerfe , bie jäfjrüd) gegeben werben

füllten. Würbe auf jwanjig Sitte feftgefefct, was üietteidjt niet ift;

ber Saat füllte wenigftenS 2000 $Iäfce enthalten.

9tun tjatte man nodj jur StuSfüfirung beS fßrojetteS ju fd^reiten

unb unter ben Sanbibaten eine SEBatjl für bie Xireftion beS neuen

XtjeaterS ^u treffen, ©nblidj — oerfudjSweife für bie erften fecf)3

ÜDtonate beS 3at>re8 1884 — würbe aud> bie ©ubnention §erm
beßagrene bewilligt, ber wätjrenb beS testen (Sommers einen fdjon

metjrmats mit batb mef)r, batb weniger ©rfotg gemalten Sßerfud),

Dpernoorfteflungen im Xfjeater beS Chdteau d’eau $u geben, wieber*

f)otte. Seiber mußte fidj audj §err be Sagten* fdjon StnfangS

Stprit jurütfjieljen, ofjne ©rfjeblidjeS geteiftet ju tjaben.

3dj wenbe midj nun mit nur einigen 2Öorten ju bem Th6ätre

Italien, welches Ijiet oon wenig 3ntereffe ift. X)ie fdjöne $eit

biefeS XfjeaterS war, ats bie SSerte Stoffini’S, Xonijetti’S,

©ettini’S SDtobe waren unb oon ßünfttem erften fRangeS — woljt

ben testen ber elften unb frönen italienifdjen ©djule — gefangen

würben, ©etbft wenn man nichts XramatifdjeS in ber aufgefüfjrten

3Kufif fanb, war es ein Vergnügen, ©änget ju tjören, wie man fte

(aum auf franjBftfcßen Sühnen ^Brte, unb wie man fte feit jiemlidj

tanger 3C** nidjt tnefjr fjört. Slber altes änbert ftt^ : bie SDtuftf

oon 83 er b i führte bie ©änger baljin, bramatifdje ©ffette bis jur

©ewaltfamleit unb Übertreibung ju fudjen ; baS ©fataftngen unb bie

Steinzeit ber SDtetfjobe würben mefjr unb mefjr oentadjtäffigt ; bie

italienifdjen Shinftter würben jurn großen Xfjeit burcfj Äünftter aus

alten Sänbem erfe|t. Xie Umgeftattung würbe berartig, baß eine

gute Snterprctation ber 99uffo*Dpem ju ben UnutÖglidjleiten gehörte.

Xie „fteimlidje ©t>e
A oon Üimatofa üerfdjwanb juerft: fetbft bet

„Söatbier" oon 9t o f f i n i würbe mittelmäßig gegeben ; ben unentbefjr*

Ii^en l>assi buffi fehlte eS an SSeroe unb fomifdjer fteintjeit; bie
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Stffentiebe beS SßubtitumS für eine übermäßig gefeierte unb befannte

«Sängerin trug nur baju bei, ben SSerfatt ju befchteunigen ;
enbtich

mufjte baS Xheater feine Veftimmung Werfeln — ber ©aal Venta-

(lour biente jut ©rrichtung eines ©anfhaufeS.

©egen ©nbe beS lebten SRobentberS — 1883 — fanb im ©aal
<los Nations, wo [ich baS Theatre Lyrique bor feinem äöranb im

3af)re 1871 befunben batte, bie ©röffnung eines neuen italienifdhen

XheaterS ftatt. 2er artiftif^e Xirettor ift SRaurel , ein Ätünft«

ler, ber ftch bor wenigen fahren an ber Opera Änerfennung erwor*

ben bot; bie ©änger italienifchen UrfprungS finb in ber SKinorität

;

baS ißerfonal ift übrigens jufriebenfteüenb. 2er ^auptfäd^tid^fte

Stufen beS XheaterS bürfte barin hefteten, bem ißublitum unbefannte

SBerfe öorjufübrcu. ©eine ®rÖffnung beging eS mit „©imon Soc*

canegta", einer febr acbtungSwertben fßartitur, bie aber nicht, wie

aubere SDpern 93 erb i’S , bie Stenge begeiftern wirb. Später gab

man „^erobiabe" bon SJiaffenet.

2er im 3uni 1883 berfafjte ©eridht über Äonferbatorien unb

bie ftäbtifcben ©deuten fonftatirt, bafj bie Filialen beS ^ßartfer Äon*

ferbatoriumS auf berfdfjiebenen Stufen jebeS {Refultat erzielen, baS

bon ihrer gegenwärtigen Situation erwartet werben tann, bafj fte

aber unzulänglich zur ftuSbilbung beS nötigen ^ßerfonals finb, um
„bem beflagenSWerthen ßuftanb ber Iprifchen Xheater" in ben ©egen*

ben, wo fte inftaflirt finb, abhelfen zu lönnen.

Sftan fennt in ber 2hat bie pretäre Situation ber fßrobinz*

Xheater : alle hoben nur einen rein totalen SBertt). „©tienne Sföarcel"

bon @aint*®a£n8 würbe in fipon gegeben, aber mit einer ©ub<

bention bon 20,000 Francs , bie baS SDtinifterium ber fch&nen

fünfte bezahlt hot. 2a8 war eine einzige Ausnahme. SReue SBerte,

bie in ber ißrobittz zum erften HRal aufgeführt werben, finben taum

eine über bie Stabt, in ber fte aufgeführt würben, hinauSgehenbe

Verbreitung, „ißltrarq ue" bon ^ippotpt Xuprat hotte in Sföar*

feilte einen gewiffen ©rfolg, fiel aber in fßaris burcfj, wie eS bor*

auSzufepen war. Xie Sßrobinztheater leben allgemein bon bem Veper*

toire, baS ihnen fßaris liefert.

©in talentboUer Äomponift, 91. Stoftanb aus 2ttarfeitle, fpricpt

ficf» in einem ©anb Ärititen über bie tnuftfolifche Sage in ben

XepartementS fotgenbcrmafjen auS: „91n bem Xage, an bem in
*

SRuftfal. Snträgt. VI. 5

3 3
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ber ^ßroninj gut auSgeftattete Xljeater, berfc^fit mit allen §itf$>

mittein, ein intereffanteS, rridjljattigeS , mirflicf) fünftlerifteS $to«

gramtn beftfcen unb, in t^olge beffen nom *ßublihnn befugt unb non

ben fönnem geftäfet, baju gebradjt mürben
,

jmei unebirte Söerfe

im 3a^re ootjufüf)ren , mürbe bie ftufmerffamfeit beS fianbeS für

fie ermaten unb alten franjöfiften ftomponiften mürbe es am §er*

jen liegen, fit bort ju probuciren. gfir bie in ißariS mo^nenben

Autoren, bie oft 3af)re lang märten, elje etmas non tuen aufgefüljrt

mirb — felbft unter ben berülpnteften non iljncn ftnb fotd^e —

,

mürbe baS ein unner^offter 9(u8meg fein. X)en Zünftlern in ber

^roninj, beren entmutigtes Xalent abftirbt, mürbe batauS bie 2Rög*

litfeit ermatfen, befannt ju merben unb meint fie (Srfolg Ijaben,

bie ©emiftett, bafj biefer bie Orenjen ber Stabt, in melier er er*
*

rungen mürbe, überftreiten merbe. Xie Seattung ber einen mürbe

jur SBeadf)tung ber anbem ner^elfen.*

GS ift ein ftfoter Xraum, aber bis je|t ift es eben nur ein

Xraum. ©emifj ift, bafj bie ^ßarifer ftomponiften es norjie^en tre

Söerfe, menn eS iljnen möglich ift, nat örüffel ober in entferntere

frembe Stäbte ju bringen, lieber als fie in ber $roninj otjne großen

9tufcen aufs Spiel ju fe|en.

VI.

HUIttärmuJtft.

3t t>abe l)ier nur non ber 9Rilitärmuft! in iljrer Sejie^ung

jur populären 9Ruftf unb ju ben ©nil*Drteftem ju fpreten.

3Sor nierjig Sorten mar bie untergeorbnete Stellung unfern

Sttilitarmufiten unbeftreitbar unb unbeftritten. SBiS jum 3<t* 1845

gingen fie faft nur non bem gndbigen SBißen ber Dberften ber 9te*

gimenter ab. Xiefe untergeorbnete Stellung
,
ju gleitet $eit aber

aut Me neuen SBerOotlfotmnnungen unb Grfmbungen non 91. Sa;
neranlafjten bie Regierung eine Äommiffion ju ernennen, um bie

einjufü$renben Reformen ju beraten. ®. Äaftner Ijat in feinem

»Manuel de musique militaire« im Xetail bie Arbeiten ber Äom*

miffion, beren beritterftattenber Scfretär er mar, erjä^lt. SWan

fe|te eine norftriftSmapige Organifation für bie ganje 9J2ufi! beS
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3>ic mufifolif^K Sage unb ber Solfflrniterridjt in

feeres feft. 3n Folfl* ber polttifchen ffireigniffe lieb ntan biefc

Organisation 1848 lieber fallen. Die fatfetlidje Regierung be«

fr^äftigte ftd^ cmftlicf) mit bet Reorganifation ber SDälitärmufit«

Kapellen unb fefcte einen oorfchriftSmäfjigen plan feft, ber ein tiott*

fommeneS SERufter geblieben ift. 3u9^e^ feilte man bie SKuftler in

oier klaffen mit oerfchieben |ot)er ©efolbmtg, je nach ben Fortschritten,

bie fle machten. 3m 3at)r 1860 rebucirte man bie 3°f)t ber 2Rufi«

ler; nur brei ber SRufiftorpS behielten bie Anzahl non 60 Snftru*

menten; uQe anbeten 3nfanterie * Regimenter hatten oierjig , eine

genügenbe 3*tl» bie Fuufaren ber KaoaUerie mürben oon Sieben«

unbbreibig auf fiebenunbjmanjig SDRufifer rebucirt. Später $og man
aus militärischen ©rünben, bereu Richtigteit bie Sreigniffe t>on 1870

unb 1871 bemieSen haben, bie SRufif ber KaoaUerie ein; felbft bie

SRufit ber 3nfanterie mar gefährbet.

3m 3ahre 1872 reorganiftrte bie repubtifaniSd^e Regierung bie

SRufif , bie burdh ben Krieg gelitten hatte. Die Snfanterie, bas

(SenieforpS unb bie Pontoniere hatten SRufifet nach bem Sftufter oon

1860; bie KaoaUerie blieb berSelben beraubt, aber jeber ArtiUerie*

Schule gab man ÜUiufit. Die repubtitanische ©arbe behielt ein SRufi!*

torps oon fechjig 3nftrumenten. Unglücflichermeife unterbräche man
bie SSierttaffen»®intf)etlung ber SRuftlet, ebenfo mie ben Unterricht,

ben man ben SRilitärmuftlern früher im Konferoatorium gab. Das
9Rilitär«@pmnafium — baju beftimmt, Rlufifer für baS §eer auSju«

bilben— mar unter bem ^aiferreich aufgehoben morben, meil eS feiner

Söeftimmung Schlecht entsprach; es marb burch militärische Klaffen

am Konferoatorium erfe^t. Diefe Klaffen mürben nach 1870 nicht

rnieber eingerichtet. 35a bie 35auer beS militärischen 35ienfte8 ju

gleicher 3rit oertürjt mürbe, fehlt eS ben SRuftfern an ber früheren

Aufmunterung; bie Riehtjahl ift genötigt bas Rotenlefcn zugleich

mit ber Rehanblung eines 3nftrumenteS ju erlernen
; fangen fte an

gefchictt ju merben, fo oerlaffen fte bie Armee. 35ie Prüfungen,

meldhe alljährlich im Konferoatorium für bas Amt eines erften ober

jmeiten SOtilitär^ufifmeifterS ftattfinben, finb im allgemeinen nicht

Sehr glättjenb. Das Repertoire biefer URufiler läfjt ebenfalls oiel $u

münfehen übrig unb ihre Kompofitionen hüben fetten Söerth ;
Ärran*

gements oon Opern« unb fogar Operettenarien finb oorherrfchenb,

fo menig fte auch oft am piape finb.

Die SRititärmufil ift einesteils oon SBichtigfeit für bas §eer,

5 *
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anberntfieits ftnb bie SRufifer wafjrenb if)tet mtUtärifcfyen Dienftgeit

uttb nacf) berfeiben non Stufen fln ©nil'Drdjefter; ober man

ftefjt, bafj bie Sage nacf) beiben ©eiten f)in feine fef)r gänftige ift.

vn.

®er §etgog non Sttbanp proteftirt in bet Siebe, bet idf

am Anfang meines erften ÄapitelS eine ©teile entnahm, gegen bie

jiemticf) oerbreitete SReinung , bafj bie ©nglänbet feine mufifatifdfje

Station feien. @t bemeift buttf) bie ©efdfjicfjte, bafj fie es eljebem mof)l

mären, unb bafj fie aucl) fjeute nocfj, toenn fie wollen, mit ben fie falfä

beurtfjeüenben Stationen ©cfiritt gu galten oerntögen. 35er §ergog
non St t baut) geftetjt inbeffen gu, bafj eine bet Urfadjen beS SRifj*

frebits bet ®ngtauber nom mufilatifdjen ©efidfjtspunft aus bie fei,

bafj man fidj bei iljnen gu fetjr gu bem ©tauben f)inneige : ein $)idj«

ter, ein Staatsmann, ein Xfjeotoge ober ein großer Slrgt fotle non

bet SRuftf nidjt nut nid)t8 oerftefjen, fonbem et fotle fie audj gu«

riicfweifen ats bet Stufmerffamfeit eines ernften SRanneS unwütbig,

als jebet SBebeutung bat, ats eine rein amiifante, f)5cfyftenS bem

Xange gteicfjguftellenbe, Suriofität, bie man tarnen unb frinoten

Seuten übertaffen müffe.

SBci uns begegnet man nicf)t attjufetten äfjntidien Stnfidfjten,

wfifjtenb eS Weber ben Stalienem nodf) ben ®eutfdf)en einfättt,

bet SRufif ÜbteS nacfjgureben ; benn mit Siedet erachten fte btefelbe

ats etwas worauf fie ftolg fein bütfen. 3dj will nidfjt non itgenb

einem Dieter ober Siteraten fpreßen, bet bie SRufif „bas tfyeuerfte

alter ©eräufdje" nennt ober ben ^rangofen ein tiefes muftfatifdjeS

©efüf)I abfpridjt. Studj einen gewiffen Stfabemifer will idj ni<f)t t)er«

gälten, bet einen ©anb „©egen bie SRufit" fdjtieb, nod) einen

SRinifter Souis ^fjilippe’S, bet bem um eine Unterftüfjung für

bie ©ibliottjef beS ÄonferoatoriumS bittenben ©ottee be Xoutmon
antwortete : „SRein $err, idfj fenne nur gwei Sitten ber fünfte : nüfc«

tidfje fünfte unb unnüfee fünfte; bie SRufif rechne idf) gu ben

unnüfcen." Stber wir tjaben gcfetjen, welche ©dfjwierigfciten bie

SRufif tjatte, um Stufnafpne in bem ©efefc Übet ben ©tementarunter*

ridjt gu finben, wie fie bafetbft nut bem Slamen nadj figurirte, wie
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fie barauS berfdjwanb , wie fte fcfjttefelid), aber etft in bet jüngften

3eit, wiebet einen $Iafc in bemfetben einnahm, unb mit meldet

©parfamfeit man ben ©tementattefjrem bie mufifalifche SBilbung ju*

meffen will. (Sine halbe ©tunbe ©efang DonnerftagS unb ©onn*

tagS; eben fo biel für bas ßlabter obet baS Harmonium — bas

ift SllleS ! Die ÜbungSgeit fott bon bet (SrholungSgeit weggenommen

werben; unb ba bie Änjabl bet gu Gebote fte^enben Snftrumente

nothwenbigerweife eine ziemlich befd^ränfte fein wirb, fann man ftch

borftellen, wie bie 3ögtinge fidE> tnetben üben tbnnen. 2Kan will

nut £et)tet für ©efangSübungcn unb ©olfeggien, unb fefjt mittel"

mäßige ^Begleiter bilben. @S ift matjr, man läfjt uns tjoffen, bafj,

wenn etft bet mufifalifche Unterricht ein allgemein berbreitetet fein

wirb — bas h^fit in ziemlich langet 3*it— auch für bie 3öglinge

bet DRotmalfchulen mehr getljan werben wirb. SBarum nicht fogleich

bamit anfangen? Sch erzählte bereits, was fi<h früher im (Slfaf? boU«

gog unb was ftch heutigentags in Deutfd)lanb boUgieht. SEBenn btei

Satire nicht auSteichen, um einen guten £ehret gu bilben, fo nehme

man hier; in Deutfchlanb nimmt man beten fünf!

Die bon ber SRegietung im Sahte 1882 ernannte $ontmiffion

proteftirte gegen bie unwütbige ^Bezeichnung „gefellige Jhmft", »art

d’agrementc, mit welcher man bie SJRufif gefchänbet habe; fte wollte

unter anberm „bie Sföuftf allen herborragenben ©reigniffen beS natto*

nalen unb totalen SebenS bet 33ergangenheit obet bet Gegenwart

im weiteften Umfang — fo gu fagen — beigefeilen, mit ihnen bet*

fnüpfen, um folchergeftalt ihre 9toöe unb ihren ®hatafter beS öffent*

liehen DRu^enS gut gum SBerftänbniS gu bringen." §at fte wohl

emftlich batan gebacht?

§ett Dupaigne, Snfpeftor beS SlemcntarunterrichtS im ©eine*

Departement, jagte in feinem Serie!)t
:
„Die Äünftler finb nicht £eh*

rer genug, bie Sehtet finb nicht Zünftler genug. Der Unterricht

ift überall ba bon ©rfotg begleitet, wo ftch ein wirtlich mufitalifcher

£ehrer befinbet obet ein Zünftler mit weiten unb großen Sbeen, ber

mit ben (Sigenfdjaften eines ^rofefforS eine ernfte, (lajfifche Silbung

berbinbet unb bie fchwierige fö'unft berfteht, ftch h&röar unb berftanb*

lieh zu machen, ebenfo wie ÜRefpeft unb ©ehorfam gu erlangen."

feerr Dupaigne entwirft ein ziemlich wahres Silb bon bem

Setruf, in welchem bie ÜDRufit in Sranfteich unter bem DRamen »art

d’agrementa fte^t : „Sn ben meiften £pceen für junge £eute, fowie
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in ben $enftonen för junge SRäbcben befdbränft fidj bet Rtufcfunter«

ridbt, bet faft immer (Sinjelunterricbt ift, auf bie banale unb un<

gefdjicfte üRadjctljmung bet SMrtuofüät ber Zünftler non Rrofeffion,

auf ein feidbte« ©aton * Amüfement .... Sn ber (Srjiebung nach

ber SRobe giebt e« feine anbere ©efangSmufif als bie ber Opern.

@8 ift mabr, in unferm 3eitatter läfjt ftd} noch non nieten anberen

©efidjtSpunften au« biefe fc^äblic^e Übermüd)erung ber Dpemmufit

bcmerfen. ©djon feit tanger 3e*t bflt fi<b bie Meinung feftgefefct,

bafj e« auf?er ber bramatifdjen SRuftf feine fd)öne SKufil gebe,

tiefer ejttufioen Anficbt fann man bi« t)tnauf in bie officietten Re*

gionen be« SBubget unb be« „Snftitut«" begegnen. Xie einzige bi«

jum 3af)re 1877 ber Xonfunft bemifligte ©ubnention mar bie ©ub*

nention ber großen Xbeater*, mobei ich noch Ijingufüge: unb be«

Äonferoatorium« , ba« beauftragt mar, Sünftler für bie Xbeater ju

bitben. „Um ftatutengemaf}", fagtXupaigne meiter, „jum üRitgtieb

ber Acad^mie des beaux-arts ermäbtt $u merben, muff man Opern

tomponirt hoben."

Xie Xtieatermuftf t)at fetbft bie Rtititärmuftfen überfdbmemmt.

9Wan nehme nur nom Repertoire biefer SRufifen bie Arrangement«

ber Dpemmetobien unb bie Xanjftücfe ^inmeg: bann rnirb mau

feben, ob niete ©tücfe übrig bleiben, bie mirftidj einen militärifcben

Stjarafter tragen. 93ei ber großen Rtebrbeit ber Soumate finb bie

93erid)te über bie Xbeaterftüde ebenfaQ« ba« 2Befentließe ;
man hält ftcb

otet meniger an bie Äonjerte unb gar nicht an bie mufxfatifdbe Lite-

ratur . Xie 93eri<bte finb meiften« ebronifenartig aufgefajjt unb oer=

folgen ben eitrigen 3®^ bie Sefer fo febnett at« möglich über

bie Unterhaltung $u unterrichten, metdbe ihnen bie Opern unb

Operetten bieten fönnen, beren SBichtigfeit ftd) in bem Rerbättni«

fteigert, at« fte feiten gegeben merben. Xie Soumate, bie fi<h au

bie unteren 93ot!«f(affen menben, finb gerabe biejenigen, metdbe au«

ber SRufif am menigften machen. Xiefe Xbatfadbe ift ziemlich

ebaratteriftifd)-

Oftmal« bebanbett man bie oofaten ober inftmmentaten 93otfS*

Vereine mit einer gemiffen $8erad)tung. Xa« fommt non bem ©pftem

ber ftonfurfe, oon ben ©emobnbeiten, metche biefe« ©tjftem bei ben

Sfonfurrenten erjeugt, fobann oon ber ©cbmäche ber meiften ®ereine.

Xiefe ©cbmäche faßt unter anbera ben Xireftoren jur Saft, beren S8U-

bnng at« SRufiter unjureidjenb ift, unb bie tbeitmeife au« ber Armee
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«

Verborgenen. §iet wäre bie Aufgabe beS ßehterS üotttommen borge«

Zeichnet, mit ber öebingung, bafj bie Vereine eine ernftere ^Richtung

einfd)lagen, unb baf} bie Äonturfe mit SRebaiden boUftänbig auf!)Ören.

3d) menbe midi nochmals ju bem SBerid^t ber Äommiffion bon

1882. Xa Veifit eS: „Um bie ERufit auszuüben, bebarf es einer

wefentlidjen SBcbingung, b. i. ERuftter zu fein. Senn bie benach*

barten Nationen, ^aupt^a^ltd^ bie proteftantifc^en Nationen, alle

biefer großen ftunft innewohnenben Xljeile entwideln tonnten, fo

tommt cd baljer, ba$ baS gemeinfchaftliche ©ingen ber $fatmen,

bas iftituat beS ÄultuS, bei ihnen — fo ju fagen — ein mufilali*

fcher, (VotifcVer Stauch war, ber bei und nicht ejiftirt, unb burdf

nichts erfefct werben tönnte. Xiefe Süde ift um fo bebauerlidjet,

ba bie ERufit ihrem Sefen nach bie wirtlich öoltSthümlidje Äunft

in ber ebelften Sebeutung biefeS SorteS ift." Sille Seit ftimmt

im ©runb biefer ®nfi«ht bei, aber man will nicht, bafj bie (Sie«

mentarlehrer gute SRufifer unb Drganiften feien.

Senn erft 3ebermann oon Äinbheit an ©Ingen unb Elotenlefen

gelernt haben wirb, bann werben hinaus fowohl für bie allgemeine

(Srjiehung, als auch für bie Silbung non ShBren unb Drcheftem

jcbcr Seftimmung, non populären ober p^itt)armonifc^CTi Vereinen,

non Äonjerten , SRufitfeften, Xheatem, ERiUtärmufiten, beträchtliche

unb leicht nachjutoeifenbe Sortheile erwachfen. StS bahin wirb ber

mufitalifche Unterricht hauptfäc^Xidh in ben Äonferoatorien unb ben

ftäbtifchen ©«hüten ertheilt, bie faft alle einer Serbefferung bebürfen.

Xie ©umme non 222,600 gr., über bie baS ERinifterium feit

1884 jährlich nerfügt, wirb zweifelsohne eine gute Serwenbmtg fin-

ben, aber fie wirb nicht genügen, benn fte foß auf oierunboiergig

Snftitute (neun Filialen beS üonfematoriumS zu ifiariS, neununb«

zwanzig ftäbtifche ©chulen unb fed^S X)om*Änabenchöre [ERattrifen]

)

nertheilt werben, was im Xurdjfdinitt 5000 %t. für jebe ©«hule

auSmacht. @s ift überflüffig zu erwähnen, bafj fpäter alle biefe

Slnftalten aus bem obligatorifchen ERufifunterridjt, ber in ben @Ie*

mentarfihuten gegeben wirb, 5Rufcen jte^cn werben.

Xie Xheater werben baS Vergnügen einer tleinen Einzahl bleiben,

bie in ihnen taum etwas anbereS fieht als ein Ämüfement, ein Äon*

Zert mit Xetorationen unb Äoftümen ober ein heiteres unb anziehenbeS

©tüd mit angenehmen SRufitweifen. Stuf bie unangenehme ©itua*

tion, in welcher ftd) bie Äomponiften gegenüber biefen Xheatem be*
*
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finben, tjabe id) nidjt juriicfjufommcit mtb über bie SBallettc brauche

id) — ©ott fei £anf! — nid)t 31t fprcdjen.

Xic Gilbung einer ©cfyule frans öfifdjer Spmpboniler, bie man

ben fßaSbeloup=$ton3crten uerbanft, ift, obglcid) bie ilompouiften

nur 31t oft ben leidfteften ^ßfab, ben ber Programm = SJiufif nad)

bem Vorgänge ooit Sö c r I i 0 j roäfjlcu, gemifj ein tfortfdjritt. ©»

ift fogav batjin gefommcit, baff SÖicifter, mic ©oittn) nnb üalo,

©efatjr laufen als ,3urütfgcblicbeuc betrachtet 311 merben, meil fie

ben ftrengeit nnb flaffifd;en ©runbfäpcu ber rein fpmpljouifdjcn

ÜUcufit treu geblieben fiub. Aber alles baS fanit fid) burdj bie

Ausbreitung beS mufifalifdjen Unterricht-» bemerflid) iinbern.

@S erübrigt uitS nur nod) bie Hoffnung auSsufpredjcn, bafj bie

Regierung auf bem 25öegc fortfahren möge, ben fie, wenn aud; fd)iid)-

tern ,
betreten tjat

,
fomie ben Söunfd), baff if)r Ijiebei bie friiftige

Unterftüfcuug beS fjotjen ÜRatfjeS beS SlementarunterridjtS 311 ‘Xljcil

merbe, inbem er alte 2$orurtl)eile gegen bie mufitalifdjc Siunft aufgiebt.
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er ÜSerfaffer biefer feilen bat eS int oaljrc lSs() üer=

fu ei) t , in bei
- Sammlung biefer SSorträge eine fürje

X .irftellung non ^o bann cs Sral)mS üiebensgaug

uub 3 cbaffeu ju geben. Ta ber SUJeiftcr fdjott in

ijmcifclljaft auf ber §öf)c feiner ©ntmicfelung ftanb,

ba neben jal)lrcid;en Arbeiten für Äantmermufif nnb 3 ologefang

bic muftergiiltigcn großen i>ofatmerfe: ba« iHeguicm, bas Triuntpln

lieb, Winalbo, nnb aufferbem bie beibett erfien 3 t)uuibonicn bereits

oorlagen, fo Durfte eS mol)l unternommen merbeu, bic tmenntnis

feiner (Eigenart and) Damals fdjon aitjubabneit. 9Juit i ft er bafiin:

uitS bleibt Der X r oft, feine j di opfert jd)c Xl)ätigfeit nuuntcljr als

öanjes ju itberfdjaueit nnb uns bt'S 3 d)önen 31t erfreuen, baS er

ju bauernber li'rinneruug unS liinterlaffen. Ter SUcrfaffcr ift bal)er

gern ber Wuffurbcruug gefolgt, feinem früheren SSortragc eine Sr=

gäiijnug folgen 311 laffen uttb 0011 Dem bereits eingenommenen

tanbpunfte auS auf bie feit jener 3 e *t beroorgetreteneu Sikrfc

10 e t er, bafi cs oerfrübt fein mürbe.einen ÜMief 311 merfett.

ein Urtl;eil über söraljms' 3 djafjen fdjon je^t feftjuflelleu uub il)m.



76 Dr. 6ermann Seitens. [4

toie matt eS auSbrücft, feine (Stellung in ber Kunftgefchichte an*

weifen p motten. XaS golgenbe toitt int mefentlichen ein Xribut

bec Verehrung für ben Angegangenen großen SReifter fein, unb

bap wirb, wer fein Staffen oon ben Anfängen mit Siebe oerfolgt

fjat, baS SRccht wohl in ^(nfpruc^ nehmen bürfen.

Uber SohanneS ©rahrnS’ SebenSgang ift feit unferer früheren

Xarftettung nicht fiel mehr p berieten, ba berfelbe pmlicf) gleich-

mäßig »erlief unb eingreifende SBeränberungen nicf|t mehr aufwieS.

2Bie betannt, lebte er fd)on feit Snbe ber COer 3aAe bauernb in

SSBten. Xie alte Kaiferftabt, für ben üRufifer getoeiA bittcf) bie

Erinnerung an bie großen 9J?eifter ber Vergangenheit, mit ihrer

frönen Umgebung, ihren geiftigen unb lünftlerifchen Anregungen,

ihrer gemütßootten, bemeglicAn, warm empfinbenben unb für SRufi!

empfänglichen ©eoölferung hatte e8 ihm bleibenb angetljan; Ijiev

fanb er nicht nur fetteren Verfehr, fonbern auch SerftänbniS unb

Ermunterung in feinem weiteren Schaffen. Eine fo p fagen amt«

liehe Xhätigteit übte er, feit er 1875 bie Seitung ber ©efettfchaftS«

foncerte niebergelegt t^atte, nicht mehr aus, blieb aber tttätigeö

Ehren« unb XireftionSmitglieb ber Eefettfchaft ber SRufiffteunbe

unb Ehrenpräfibent beS SBiener XonfüuftleroereinS. Auch betheiligte

er fich am mufifalif^en Seben oielfach aftio als Klaoierfpieler, oor«

pgSweife allerbingS burdj Vortrag feiner eigenen Kompofitionen

(pnt lebten ÜRale am 11. Januar 1895, als er mit SRüAfelb bie

Sonate in ff«mott für Planier unb Klarinette fpielte)
;

jeitroeilig auch

als Xirigent (am 18. SRärz 1895 birigirte er pm lebten SRale,

unb jwar bie afabemifdA ffeftouoerture) ; lutje 3 eit lief} er fich auch

herbei, Untertoeifung auf bem Klaüier p geben. So übte er nach

üerfchiebenen Seiten beftiinmenben unb mohUhätigen Einfluß, auch

burch Anregung begabter Kunftgenoffen, mähtenb eS il)m auch ui<A

erfpart mar. Unbegabte oon ben (Sreujen iljreS Könnens p über«

jeugen. Vcwunberung unb Hochachtung oon allen Seiten mürbe

ihm in reichem ttRaße p Xfpeil; oiete Künftler, p benen ihn feine

Stellung in Vejiet)ung brachte, oerpfli^tete er fich iu bauembem

Xante. Ein zahlreicher Kreis oon ffreunben fammelte fich unt ihn-

in welchem nicht nur ber große Künftler, fonbern auch ber eble,

theilnefjmenbe, hochgebilbete SRenfch oerehrt mürbe. Xa waren oor

allen mehrere feiner Kunftgenoffen, mit benen ihn VerftänbniS unb

Sympathie oerbanb: Johann Strauß, ©olbmart, Anton
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Xtioraf, beffen fdEjöpferifd£|eS Xalent er aufs $öd)fte bemunberte,

unb Ttod) manche anbere; wo er ec^te innere Äraft, maljtf)afte8

tttdjtigeS Streben gewahrte, ba manbte er auef) fein ^etj |in, unb

non einem SergleidEfen mit ber eigenen fjöffe mar feine Siebe. Sieben

itjnen ber treffliche SBeurttjeiler unb $ftl)etifer Dr. (Jbuarb $anS(t<f;

ber SJlebijiner 9ßrofeffor (Billrotl), beffen (Briefe an if)n uns einen

tiefen SBlicf tljun (affen in bie frönen edfjt menfd)Ud()en (Bedienungen

dtoifdjen biefen auf terfdjiebenen ©ebieten gleich Sr°Ben ^ßerfönlich9

feiten; ber Hrchitiar ber ©efettfdfaft ber SKufiffreunbe Dr. ©ufebiuS

SKanbtjcjeroSfi, bem er bei feinen fünftterifdfjen (Beftrebungen be*

fonbereS Vertrauen fchenfte ;
ber Sdjriftfteller SJias Äalbecf, bie

gantilien Sonrat, gäbet, getlinger, SKilter non $i<fjl)old,

n. (EBittgenftein unb nodj fo manche anbere. Slud) mit aus«

märtigen, jum Xl)eil non Sugenb auf itjm naf>eftel)enben greunben

blieben bie alten ßerdlicßen (Bedienungen; nor allem mit (Keiftet

Soadfjim, unter beffen güncung fo manches ber fpäteren SBerfe

duerft an bie Offentlidffeit trat, mit ©lara Sdfjumann, ber eblen

greunbin unb Sdfjüberin feiner gugenb, mit St oef Raufen, in

fpäteren faßten mit £>anS non (Bülom, nor adern auef) mit feinem

langjährigen (Berleger gr. Simtocf in (Berlin. Slußerlialb ber

mufitalifdhen Greife jähltert audj ©ottfrieb Heller, ©art (Kendel,

(Kaj ft'linger, 3. S3. (EBibmann in Sem d« feinen greunben,

unb noen mandje namnafte (Könner ber Äunft unb SEßiffenfchaft

tnaren if)m nal>e nerbunben. 3n 3Bien mar er audE) über ben ÄreiS

feiner (Befannten IjinauS. fenon burdfj fein cljarafteriftifdf|e8 Rubere eine

allgemein befannte, mit fdfeuer (Beteurung angefeljene (ßerfönlidjfeit

;

man benft unmillfürlidf) an (8eetf)ooen du Anfang beS 3af)rI)unbertS.

(Eßemt itjn ber (EBinter burdE) (Beteiligung am fünftlerifd^en

unb gefettigen 2eben in Slnfprucf) naßm, fo dog es ißn in ber guten

3a^reSdeit mit um fo größerer Stärfe in bie gerne. Slls leiben»

fdhaftlidE^er Katurfreunb burdjmanberte er bie öftetreidjif<f)en unb

fteiriften Sllpeu unb nahm im Sommer an einem näher ober ferner

gelegenen fronen Orte längeren Aufenthalt, um bie fdjöne Katar

unb ungedmungenen (Berfeht d« genießen unb in Kühe feine Arbeiten

du förbern. So mar er fdjon ©nbe ber 70er ga^re mehrmals in

(ßörtfcf)a<h/ 18S1 in (ßrefjbaum bei (BBicn, 1883 in (EBieSbaben,

1S85 unb 1886 in (Kürdduf(f)lag, 1886 bis 1888 am Xhuner See,

unb feit 1889 regelmäßig in 3{cf)l, mo er fdfjon 18S0 unb 1882

3 4 *
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gewefen ; Tjier füllte ec flc^ am Be^aglic^ften, «8 fammelte ficf) immer

wiebet ein Shreis warmer Serehrer nm if)n, unb mehrere §auptwerle

ber testen 3«t würben f)in üoQenbet.

©eine Steifen führten iljn im lebten Drittel feines £eben$

Wieberhott nach Italien. Sticht bie SRufif war e$, bie iljn bortljin

gog; mit ber älteren italienischen $irchenmufi! war er burd) feine

©tubien genau vertraut, unb bie alltägliche SRufifübung würbe ihm

nichts SteueS geboten haben. Aber ba8 £anb, ba8 Soll, bie SBerfe

ber bilbenben Äunft feffetten ihn mächtig; ber genial fdjaffenbe unb

im einzelnen treu arbeitenbe Zünftler wufjte bie oermanbten £üge

herauSjufhtben unb babei ber ergreifenben SBirfung be8 ©chönen

auf fein © ernütl) ftch uoH htnjugeben. *
) 3uecft toar er im 3rrüh*

fahr 1878 mit SiHroth in Italien unb ©icilien unb mieberhotte

mit ihm bie Steife 1881; wieber führte ihn ber ©eptentber 1882

nach Oberitalien, unb 1887 bereifte er bas ßanb mit ©imrodt unb

Xhco&or Kirchner. 3m 3ahre 1888 unternahm er bie Steife jum

erften SRale mit feinem f^reunbe SBibmann nnb mieberhotte fie mit

ihm 1 890 unb 1 893 ; biefe lefetere Steife, welche ihn mieberum nach

©icilien führte, war in ber £l)at bie lebte.

Sietfad) riefen ihn auch Aufführung neuer ffierfe unb Xheit*

nähme an muftfalifchen Seranftaltungen nach aufien. Anfang 1881

führte er in SBreStau feine beiben Dunertuten auf, unb leitete (Snbe

beS 3a(jte8 in 3tin<h Atänie , wobei er zugleich fein ®*bur*

Äoncert fpielte; 1882 braute er in Safet ben ©efang ber fßatjen

jur Darftellung, war 1883 beim SRufiffeft in ßöln, unternahm

1884 eine größere Steife nach Serlin, Seipjig, an ben Sthein (wo

er in Düffelborf bie F=bur=©pmphonie leitete), nach $oUanb, f^ranl*

furt a. SR. u. f. w.; 1885 war er in (Srefetb, einer ihm befonberS

anhänglichen SRufitftabt, unb leitete gegen ®nbe biefeS 3aljre8 in

SReiningen gum erften SRate bie E<motl*@pmphonie; 1886 war er

wieber in öreSlau, 1887 in S3aben*Saben, wieberhott in Subapeft,

nnb fo waren aufjer ben genannten ©täbten noch erobere, wo ihn

alte unb neue $reunbe gern erwarteten unb begrüßten.

*) Uber „©ral>mS in gtalien" fei auf bie intereffanten ®tii%Uungen feines

fjfreunbeS ©ib mann im 3nli1jefte ber $eutfd)en Kunbfdpiu toon 1897 bin«

getoiefen. 3m Dttoberbefte feftt berjelbe feine frönen unb pietätootten ®rinne«

rangen an ©taljins fort.
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®ie Änetfettuung , bereit fich StafemS fcfeon lange üot feinem

$infcfeeiben, nachbem bie früheren Kämpfe unb 9tnfeinbungen läng ft

oerftummt waren, in allen Greifen unb über fein Vaterlanb ^inaud

erfreute, hat auch in mehreren äufeeren Gsferenbejeugungen itjren

SluSbrutf gefunben, bie wir feier ber Voltftänbigleit wegen ermähnen.

Radfebem ihn bereits bie Unioerfitäten ju Ctantbribge unb SreStau bie

Xoltorwürbe oerliefeen hatten, ernannte ifen 1889 ber ÜRagiftrat

feiner SSaterftabt Hamburg jum ©ferenbürger. ©r war orbentli^eS

SRitglieb ber fttabemie ber fünfte in SBertin unb befafe ben preu«

feifcfeen Dtben pour le mörite, erhielt 1889 ben öfterreidjifc^en

SeopolbSorben unb 1896 baS neu geftiftete ©fereujeicfeen für ftunft

unb SSBiffenfcfeaft. X)ie Oefellfc^aft ber SRufiffreunbe tiefe 1893 aus

Slnlafe feines fee^^igften ©eburtStagS eine gotbene RiebaiHe ju feiner

©fere prägen, was ffen tief bewegte. Xem ©efüfele einer gewiffen

©enugtfeuung, bafe ifein, bem Rtufifer, biefe ©feren gu Xfeeit würben,

war er nicht fremb; bocfe würbe es feiner Ratur wiberftrebt haben,

je oor ^reanben unb Äunftgenoffen mit benfelben ju prunfen.

©o finb alfo in bem gleicfentäfeigen Verlaufe feines weiteren

SebenS bie neuen SSerle bie eigentlichen SRarffteine. 2Btt jäfelen

fie feier nach ihrer feiftorifcfeen Reihenfolge, foweit biefelbe feftgeftetlt

werben fann, auf, um weiterhin noch einige ^Betrachtungen an bie«

felben ju fnüpfen. Äbgefefeen »on anberweitlgen fjeftftellungen

fommt uns h^r ju ipilfe, bafe bie ©imrocf’fcfee VerlagSfeanblung

fchon feit längeren Saferen bie fefer löbliche Sitte angenommen feat,

bie SafereSjafel beS ©rfcfeeinens auf bem Xitel ju oermerfen, fo bafe

in ber Regel ein jutreffenber Rücffcfelufe auf bie 3eit ber ©ntftefeung

geftattet ift; benn wenn auch ®rafemS oielfacfe bie ©ewofenfeeit

hatte, fertige SBerfe nocfe eine geitlang, etwa einen Sßinter feinburcfe,

bei fich ju befealten unb fie aus bem ÜRanuffript jum erften ÜRale

oorpfüferen, fo oerflofe hoch nach juoerläffiget SRittfeeilung in ben

lefeten feiten feöchftenS ein fealbeS Safer öou ber Voüenbung bis

jur Veröffentlichung*).

Sn unferer früheren Äufoöfelung hatten wir mit ben betben

Rfeapfobien Op. 79 gefcfetoffen. 3m Safere 1880 würben bie beibcn

*) ®er SSerfaffet füt)lt fid) , an biefer ©teile bem $errn Dr.

SRanbtycgetnSti in SBien für niete freunblidje Wittbeilungen unb ftintoeifungen

feinen aufricfjtigften 2>ant ju lagen.
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Duoerturen, bie afabentifch* ftfeftouoerture (Op. 80) unb bie

tragifdje Ouoerture (Op. 81) fettig unb tarnen Anfang Januar

1881 in Breslau gur erften Aufführung ; bie etftere war ein Xanl

an bie Unioerfität für bie öerlietjene Xoftorwürbe. 3m Sommer
1881 fomponirte er bie ÜKänie (Op. 82) gur Erinnerung an ben

1880 geftorbenen SRaler Anfelin ^feuerbac^ unb führte fie, einer

fRotig bet 3ttrid)et Leitung gufolge, 1881 (am 6. Xecbt.) in gürid)

guerft auf; in bemfelben 3at)re entftanb baS B»bur«ßoncert für

Planier (Op. 83), welches er gegen Enbe biefeS 3at)te$ an oer«

fdjiebenen Orten (anfdjetnenb guerft in ÜRetningen), am 26. Xecbr.

1881 gum erften SJiale in SBieu fpielte unb 1882 Verausgab; bur<h

bie SBibmung an E. SRatjrfen trug er bem ehemaligen ^oc^Der«

bienten Sehrer einen fdjönen XanleStribut ab. 1882 erfdienen

weiter brei Sammlungen oon Siebern mit ftlaoierbegleitung

(Op. 84, 85, 86), barunter g. 30. baS oergebtiche Stänbd)en unb bie

fffelbeinfamleit ; es wirb nicht bei jebem einzelnen beftimmt gu fagen

möglich fein, wann eS entftanben ift, ba 30rahm 8 h^ Wohl ben

Ertrag mehrerer 3af)te oereinigt hat- 3n bemfelben 3al)te würben,

muthmafjlich in 3f<hl ooflenbet ba8 Älaoiertrio in C (Op. 87),

im Auguft al8 fertig erwähnt, ba8 (Quintett in F (Op. 88) unb

ber Efefang ber $ argen (Op. 89); lejjterer fanb einem Berichte

gufolge feine erfte Aufführung in Bafel am 8. Xecbr. 1882; bie

SBerte erfdienen fämmtlich 1883. E8 folgt nun eine neue Erhebung;

er wanbte ftch wiebet bem fpmphonifchen flache gu. Xie britte

Spntphonie in F (Op. 90) würbe 1883 fertig unb fanb ihre erfte

Aufführung in Sßien am 2. Xecentbet 1 883. SWit ihr würben 1 884

herau8gegeben bie beiben Etefänge für Alt (Op. 91), bie Eie«

faugquartette mit ftlaoierbegleitung (Op. 92), bie Sieber

für gemifchten Ehor(Op. 93) unb bie Sieber mit Begleitung

(Op. 94 unb Op. 95). Xen Ehortiebem lief} er at8 gweiten Xheit

ber OpuSnummer ba8 Xafeltieb folgen, „ben fffteunben in Ere»

felb gum 28. Januar 1885"; er tomponirte e8 gum ffinfgigjährigen

Stiftung8feft be8 Erefelber Singoetein8; gu ben beiben Äoncerten

am 27. unb 28. Januar war er felbft gefommen, unb ba8 Xafeltieb

würbe nach bem ffjeftmaht gefungen. Sn bemfelben Sahre, 1885,

ooüenbete er, wahrfcheintich in äRürggufdjtag , bie oierte Spm«
phonie in E*moll (Op. 98) unb brachte fie am 25. Oftober 1885

in SDieiningen gur erften Aufführung; am 17. Sauuar 1886 würbe
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fie junt erften 9Q?ale in Sien gezielt; 1887 ersten fie. X>odt>

mürben nod) 1886 bie beiben Sieberfammlungen, Op. 96 unb 97,

mit ben Xiteljeidfnungen tion ÜHoe ßlinger, Ijerauggegeben. Xer

feljr angeregte ©ommer IS86, ben er in hofftetten bei XI)un »er*

lebte, gab breien feiner fc^önften $amtnermufif*ßompofitionen ifyre

©ntftetjung, ber jmeiten ©onate mit Sioloncell (Op. 99), bie

er im ÜJiotember begfelben 3alpreg junt erften 3J?aIe in SBien mit

Jpauämann fpielte, ber jmeiten ©onate mit Siotine (Op. 100},

um biefelbe 3«* in SGBien gefpielt , unb bem fttaoiertrio in

C«moti (Op. 101), bag juerft in IBubapeft aug bem 2Jtanuffript

uon Srafpng unb ben fßrofejforen iß o pp er unb §ubap öffentlich

gefpielt luurbe; 1887 erfcfjienen bie brei SEBerfe. 3m ©ommer biefeg

(enteren 3<>l)te3, ben er mieber in Xfjun »erbrachte , entftanb bag

grofee Xoppelfoncert für 33 io litte unb 33iotoncell (Op. 102);

eg mürbe in bem gleichen 3af)re juerft in $aben*0aben vor einem

getabenen 3u^rerfreife unb hierauf im Kölner ©ürjenid&foncert

öffentlieh gefpielt unb 1888 Ijerauggegeben. Xie 3* geuner lieber

(Op. 103), für meldfje ihm fein $reunb $ugo ©onrat bie Xejte

au§ bem UngarifdE)en überfefote, merben im ÜWärj 1888 alg fertig

ermähnt unb erfd)ienen in bemfelben 3af)re. 3n biefeS 3a$r merben

aud^ bie 1889 erfdjienenen ©efänge für gemifd)ten ©feor a

capella (Op. 104) gefegt merben bürfen. Gleichzeitig liefe er mieber

eine grofee 3ofet »on Siebern mit ßlaoierbegteitung (Op. 105,

106, 107) erfdjeinen, fomie bie britte ©onate mit SBioline in

D»moU (Op. 108), bie er §ang oon fBütom mibmete. 91g Xan!

für bag iljm öerlie^ene ©l)renbütgerrecf|t feiner Saterftabt mibmete

er 1890 bem ©ürgermeifter fßeterfen in Hamburg bieffeft* unb
©ebenlfprfidje für ad^tftimmigen ©Ijor (Op. 109) unb liefe ben«

feiben unmittelbar bie brei SKotetten (Op. HO) folgen, bie er

jum erften 9J?ale im ffebruar 1890 oon ber ©fjorllaffe beg ÄBlner

Äonferoatoriumg hörte. 1890 entftanb bag jmeite ©treidO*

quintett in G (Op. lll) unb mürbe in einem ftoncertabenbe beg

9tofd’fdf)en Quartettg am 11. fRooember mal)tfd)einlicf| juerft gefpielt;

1891 erfcf)ien eg. ©g folgen mieber Heinere Sotatfompofitionen,

bie Quartette (Op. 112) (in 3fdji tomponirt) unb bie ftanong

für ffrauenftimmen (Op. 113), bie er bei fßeterg in fieipjig er*

fdjeinen liefe. 9ngeregt burd) bie ftunft beg trefflichen SRüfflfelb

in SKeiuingen menbete er in ben meiter^in (omponirten SBerfen bie
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Klarinette mit Vorliebe als Kammermufifinftritment an unb fegrieb

1891 in Sfegl bas Xrio für Klarier, Klarinette unb ©iolon*

cello in A*moft (Op. 114) unb baS Quintett für ©treidg*

inftrumente mit Klarinette in H*molI (Op. 115); legtereS

mürbe guerft im Stooember 1891 aus bem SJtanuffrtpt uor bem

Verjog non Meiningen, bann öffentlicg in ©erlin am 1 2. Xecember

1891, beibe SÄale non SDtüglfelb unb bem Soacgim'fegen Quartett,

unb hierauf in ffiien am 5. Januar 1892 non ©teiner unb bem

Stofd* Quartett gefpielt; in legerem Sagre mürbe eS oeröffentlicgt.

SEBie jur (Srgolung lieg er hierauf eine Steige fleinerer Planier*

ftücfe (fjantafien, Sutermej^i u. f. m.) (Op. 116 — Op. 119) aus*

gegen, toelcge 1892 fertig maren unb tgeils in biefem, tgeils im

folgenben Sagre ans Siegt traten. 2)etn ©eftreben, ber Klarier*

teegnif ju bienen, entfprangen um biefelbe $eit bie 51 Übungen

für ißianoforte. (SS trat nun eine längere ^ßaufe in feiner ifSro*

bultion ein; er befegäftigte fteg mit einer ©ammlung beutfeger

©olfslieber, bie er mit Klarierbegteitung nerfag unb 1894 in

fteben heften erfegeinen lieg. Sn Sfcgl fegrieb er bann 1894 bie

beiben ©onaten für Klarier unb Klarinette (Op. 120) unb

fpielte fie juerft am 8. unb 1 1
. Sanuar 1 895 mit SJtüglfelb in ben

©oiteen ron Stofd unb VellmeSberger. SGBieber naeg einer längeren

Unterbredgung fegrieb er im grügjagr 1896 bie oier ernften

©e fange (Op. 121) naeg biblifegen Xejten; fie maren im Slpril

beS SngreS fertig, ©erantagt maren fie bureg ben Xob beS ©aterS

non SJtaj Klinget, melcgem legieren bie ©efänge gemibmet finb.

©alb naeg igrer ©oflenbung, nodg benor ign bie töbttiege Krantgeit

befiel, arbeitete er mie ju eigener gäuSlicger ©tbauung eine Slnjagt

oon Sgoralbearbeitungen für Orgel nadg ©acg’fegem Sföufter

aus. ©on biefen gaben fteg 11 im Staeglaffe fertig oorgefunben;

jebenfaüs wollte er bie ©ammlung noeg fortfegen, ©obalb bie

Ängeiegengeit feines Stadgtaffes geregelt fein mirb, bürfen mir ber

Verausgabe biefer ©tücte bureg ©imrodt entgegenfegen.

Xen aufgejäglten SBerten ift noeg bie neue ©earbeitung beS

KlaniertrioS in H (Op. 8) beijujäglen, rneltge er juerft in ©uba*

peft fpielte unb 1891 erfegeinen lieg.

Überblieft man bie Steige ber feit 1 8S0 geroorgetretenen »Berte,

fo tann niegt geleugnet merben, bag ber ©rtrag eines über 1 7 Sagre

fieg erftreeteuben ©cgaffenS im ©ergteieg mit mannen unferer ÜKelfter.
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einen SKojart, ©Hubert, aucg ©dgnmamt, äugerlicg nicgt grog ge-

nannt werben fann. 3)aS lag wefentlidj unb jun&dEift an ber forg*

famen, gegen ftcg fctbft überaus ftrengen Art feines ©dgaffenS; er

lieg bie ^rudgt tangfam reifen unb fonnte fidg in ber Xreue ber

Ausarbeitung im deinen nie genug tgitn. ftbergaupt aber würbe

man irren, wenn man ficg bei ©ragrnS bie burcg fein probut*

tioeS ©cgaffen ootlftänbig auSgefüüt oorfteflen wollte, ©eine ganje

9tatur war bagin gerietet, ficg gu innerer Harmonie burcgpbitben,

unb nidgt nur feine eigene ftunft tgeoretifcg unb giftorifdg p be-

gerrfcgen, fonbern aucg auf anberen Gebieten geiftigen SebenS fidg

grünbtidg p unterricgten. @8 ift geäugert worben, bag ©ragtnS

nicgt nur ein groger Äontponift, fonbern audg einet ber fenntnis*

reidgften SDtufitgetegrten gewefen fei. 2)aS lönnte man, audg wenn

eS nicgt oon ben ignt perfönticg nage ©tegenben bezeugt würbe,

fdgon aus bem genauen ©tubium ber älteren Xecgnit erfennen,

wetdgeS feine ©efänge unb Partituren aufweifen, fowie aus feiner

tgätigen Xgeilnagnte an ben grogen publüationen unferer 3eü»

ben Xentmätern ber Xonfunft ((Souperin), ber ©efammtauSgabe ber

SBerte SOtojarfS, ©dgumann’S unb ©dgubert’S, enblicg auf feine genaue

Kenntnis beS ©oltsliebs. Aber nicgt nur ber SKufit war biefeS

©treben pgewanbt; auf ben oerfcgiebenften ©ebieten beS SBiffenS war

er, ber nidgt afabemifdg ©ebilbete, fieg geimifdg p tnacgen mit bem

gr&gten ®tfet bemügt, unb jwar nicgt etwa um bamit p prunten

ober an teicgter Untergattung tgeitnegmen p tönnen, fonbern ftcg

innerticg burcgpbitben unb ben fingen beS fiebenS gegenüber ©er*

ftänbniS p gewinnen. ®r nagm bieS fegr emft, war oberftädg*

ticgem unb ungrünbtidgem ©erebe burcgauS abgeneigt unb tonnte

nacg ber ganjen Antage feiner Statur nidgt anberS wie in bie Xiefe

bringen, ©o trieb er eifrig gefdgicgtticge fiettüre ; ein f^reunb, bem

er 1 800 einmal erttärte, nicgtS megr tomponiren p wollen, fanb

ign bei eifriger fiettüre oon ©gbet’S ©egrünbung beS beutfdgen

fReidgeS, unb bei anberer ©etegengeit erttärte er, wogt ebenfalls

fcgerjenb, bie ÜRotgwenbigleit, ficg burcg ßefen weiter p bitben, taffe

igm teine 3*it pm Äontponiren. Xurdg gefcgicgtUdge fiettüre fudgte

er ftdg bie politifcgen ©ergättniffe ber ©egenwart ttar p maegen,

über wetege er fein fegr beftimmteS Urtgeit gatte; feine ©egeifterung

für unfere nationalen ©rrungenfegaften wirtte audg auf fein ©egaffen

prücf, wie bas Xriumpgtieb jeigt. Audg fpradglitge ©tubien feffeiten
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if)n; ©rimm’S SBörterbudj, ©rimm’S auffäfce waren für itjn eine

gunbgrube reicher ^Belehrung. 3)ie poetijche Söeltlitteratur be=

herrfchte er, unb mannet, bec ifytt auf bemerfenSwerthe neue ©r*

fMeinungen hinweifen wollte, hörte mit ©rftaunen, baf} er fte längft

gelefen hatte. ©ein tiefet SßerftänbmS für echte ^ßoefie tonnte

man, wenn man es fonft nicht müfjte, an ber fixeren, feinfinnigen

SB3at>t feiner Xejte ertennen, worin er fo weit oon ber gewöhnlichen

Urt alltäglicher fiiebertomponiften abfteht; unb fo fanben auch

ÜJtalerei unb SSilbtunft in ihm nid^t nur ben warm empfinbenben,

fonbern auch *n ber Xedjnif urtheitSberechtigten SSewunberer. (Sin

fcharfer Söerftaub leitete ihn beim ©rfennen, ein untrügliches ©e*

bädjtniS hielt baS Srworbene feft.

?llle biefe Seftrebungen wurzeln in ber gangen perfönlichen

©igenart beS StünftlerS, unb wer ben SDtufiter in ihm oerftehcn

will, muff auch (n>ic überall) ben SDtenfchen tennen. ©ine fefte,

ftarte, männliche, in fich gefchloffene, oon anberen unabhängige

Statut, immer bem §öd)ften pftrebenb, unbebingt wahr unb oon

unbeugfamem tünftlerifchem ©ewiffen, ftreng bis pt ^erbigteit in

feinen ftjorberungen; fo fannten ihn bie, welche fortgefegt mit ihm

oerfehrten. ©r beburfte beS 23eifaUS nicht unb fud}te ihn nicht;

auch ber Xabel tonnte ihn nicht beirren, noch °on bem als richtig

ertannten SBege abbrängen
; nicht baS ßob ber SJtenge, fonbern baS

in ihm lebenbe Sfuuftibeal beftimmte fein ©chaffen. Xie ©treitge

feiner Statur tonnte ber Halbheit unb Oberflächlichkeit gegenüber

auch wohl oerlcfcenbe gönnen annehmen; betannt finb bie oielfachen

©Zahlungen über bie fatirifche ©chärfe unb ben beifjenben SBi^,

ben er ber ßubringlichteit felbftbewufjter jüngerer SDtufifer gegen«

über häufig pt anwenbung brachte. 233er fo ftreng gegen ftch

felbft war, hatte wohl baS Stecht eS auch 9egen anbete p fein.

Xabei aber barf zweierlei nicht oergeffen werben, ©o fdjtoff ab*

lehnenb er gegen anmafjlicheS 233efen ohne foliben Untergrunb fein

tonnte, fo warm anertennenb jeigte er fich wieber, wo ihm Wirt*

lidjeS Äönnen unb ehrliche, grünbliche arbeit entgegentrat; auch

baS haben oiele ber mit ihm tebenben ftünftter erfahren. Unb

ferner: p bem träftigen, feines Könnens ftolj bewußten Spanne

hatten ihn ßeben unb arbeit erpgen, ohne boch bie tieffteu unb

ihm angeborenen ©emüthSregungen unterbrücfen p tönnen. 3m
©runbe war er eine tinbliche, warmherzige Statur. Xie rührenbe
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(ßietat für feine (Eltern ift befannt*), unb oft geräumt auch ba8

tiefe (Sefüfjt für ^reunbfdjaft unb bie unmanbelbare (Treue gegen

bie, meldje er als 5reun^e erprobt. 3m SBetfefjre mit fffreunben

tonnte er fich natürlich unb gmangloS geben unb auch feiner 9tei>

gung gu Sch erg unb SRunterteit if)ren Sauf (affen; ergab er fidj

einmal auch tyex ber if)m eigenen Ungcbunbenljeit unb freute auch

mo!)l oetlefcenbe ©djetge nicht, fo mar er ber erfte, ber 9Rifjoer*

ftänbniffe auSgugleichen ftets bereit mar. (Der inneren Sahrljaftig*

teit unb ffiinfachheit feines ©mpfinbenS entfprang ferner feine Siebe

gu unoerborbenein (Boltsmefen unb befonberS feine Siebe gu $inbern,

oon meldjer biele hübfdje ßüge ergäbt metben, mie ferner auch bie

(Begeiferung für bie 9?atur. Sitte biefe 3üge, bagu bie ftitte 9tei*

gung gum Sof)lthun, bie (liefe beS ©chmergeS, menn if)m Sin*

gehörige unb fjteunbe entriffen mürben, ergangen ftch gu bem (Silbe

beS eblen, magren, großen ÜRenfdjen.

(Den ermarten mir benn auch in feiner ÜRufit miebergufinben.

Sir beabfidftigen nicht gu mieberholen, maS mir früher über (BrahntS

Eigenart gu äufjern unternahmen; eS tann uns nur auf eine baoon

au3gef)enbe (Betrachtung feiner fpäteren Serie anfomoten. (Den

Zünftler oon reicher unb originaler ©rfinbungStraft, oon un*

bebingter ^)errfd)aft über bie Äunftmittel unb Äunftformen, oon

roahrer tiefer ©mpfinbung unb bemühter ©eftaltungSlraft, mobei

baS @efühl für ©chönheit unb ber unerbittliche ftunftoerftanb in

gleicher Seife mirtfam finb, ben haben mir in ben Serien ber

fpäteren ©poche immer rnieber in neuem ©lange oor unS. ©ine

Anbetung ber Seiterentmidelung feines ©tplS haben mir im gangen

nicht mehr gu oergeichnen; bafj bie (Reife beS SReifterS fich immer

heller offenbart, mitb man oon felbft ermarten. (Die neueren Sette

haben uns immer rnieber oon neuem übergeugt, bafj er ucdj allen

©eiten fünftlerifdjer (Bethätigung hm fich ben flaffifchen SReiftern

ber Sun ft mürbig angereiht hat- $rüh hat er beren ©rbe in

fiel) aufgenommen, mar mit (Bach unb §änbel, mit dRogart unb

(Beethooen, mit ©«hubert unb ©dEjumann aufs ©enaucfte oertraut;

bie ©imoirtung aller biefer oon ihm ftetS bemunberten SReifter hat

*) 3n ben Sagten 1867 unb 1868 bereifte et mit bem alten Sater Steter*

matt, Saljburg, ben SZ^ein unb bie ©djmeij. 1872, 11./II. „ftarb mein guter

Sätet", mie in feinem Xagebudfe [tefjt. ®afj bet (Bebanfe an bie SRutter bei

bem beutf^en {Requiem itjm borfdjmebte, miffen mit aus feinet eigenen ftufjentng.
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er in ftch aufgenommen, fo bafj fte gteidjfam ein Xi)eit oon ihm

fetbft mürben, ohne feine fetbftänbige 3nbtoibualität gu übermuchern.

SSenn fein greunb Bittrott) oon it)m fagt: „er mirb immer Beethooen*

fcher", fo begeidjnet er bamit aüerbingS ben 9D2 cifter, roetdjem aud)

mir it)n am nädfften oermanbt galten
;
aber nähere Betrachtung mirb

auch jmifdhen biefen beiben bie unterfcheibenben 3üge in 2Moöte,

unb Stufbau ber ©ä$e unfehmer herouSfinben.*)

<So oermenbet benn ber in ben Bahnen ber flaffifchen SDleifter

gottmanbetnbe bie oon benfelben feftgeftettten formen, fomoht bie

polpphonen Bach’S unb feiner Vorgänger unb 3eitgenoffen, mie bie

für bie rneiter ausgeführte Xarftettung ber (Sntmicfetung oon ©eetew«

ftimmungen burih baS SBienet Xreigeftim feftgeftettten ber ©onate

unb ©t)mphonie mit fouoeränet Sicherheit. (Sr tjot gegeigt, baff

biefe gönnen, mie fie ja aus ber Natur unb Stufgabe ber Xonfunft

organifch ermachfen finb, noch tange nicht auSgefcööpft finb; et be-

burfte nicht neuer gormen unb bittet, um auSgufprechen maS ihn

bemegte, unb fanb feine lünftlerifchc Nötigung, biefelbeh umgu»

geftatten ober gu gerbrechen; aber fomot)t in ber geftftettung ber

(Elemente, mie in bem organifchen Stufbau ber ©äjje, geigt er fid)

immer rnteber neu unb fchöpfertfdj. Xafj feine metobijdhe ©rfinbung,

menn er fie auch an bem Borne beS BolfSliebS unb ber Schubert*

fchen SNelobif nährte, eine reiche unb eigenartige mar, mirb moht

heutgutage niemanb mehr beftreiten; bafj bie ttare ©eftattung ber

SRetobie ihm eine ernfte ©ache mar, miffen mir oon ihm fetbft unb

ergiebt jebe nähere Betrachtung, namentlich ber ©efangftücfe. 3n3*

befonbere hotten fi<h bie SMobiefdritte, mo nicht befonbere 2öir=

tung beabfichtigt ift, feft in ber Xonart; oon gntereffe ift hierbei

bie Beobachtung ber in ber äRotttonart gefegten SMobien. 3n

ben gnftrumentatftüden finb bie SNotioe unb ÜJietobien häufig

fnapper unb gebrungener, als mir eS gemotjnt finb ; baS behagliche

SluSeinanberlegen unb (Sinprägen, mie mir eS bei Ntogart unb

Beettjooen unb beten erften Nachfolgern fennen, oerfchmäht er

häufig unb ift fchon fertig, mo ber fööter fich nodj etmaS im

Slufnehmen ergehen möchte; auch mieberhott er bie SNetobie nicht

immer gleich, fonbem oariirt fie ober oerfteeft fie unter Gängen unb

*) Übet ben S1)arafter oon 93taf)mS Stoffen Ijat tDoljt^b- Spitta Hur

SRufit S* 3S7 fgO biöf)er baS SJcftc gejagt.



15] 3otyamteä 87

Figuren, unb ba er babei mit ber SWobulation oft frei 0erfährt unb

rafch mechfelt, ift eß nicht immer leidet, feiner Slbfichi ju folgen.

Noch eine befonbere ©igenfdjaft feiner SKelobie, bie ebenfo ben er«

finbungßreid)en Äünftler mie ben ÜRenfchen betrifft, ift, furg gefagt,

ihre SBahrheit. 333ie oft legen mir Ijeutjutage Sieber ober äKufif«

ftiicfe anberer gleichgültig auß ber Ipanb, nicht etma meil fie Ijäfjtich

Hingen, fonbem roeil fie nur in oberflächlicher Nachahmung oer*

bleiben ober nur auf augenblicklichen äußeren ©ffeft abgielen, über-

haupt nur ©cheingefüljle geigen — benn leibet hot fid) auch in ^er

Nlufif fchon eine Sprache entroicfelt, „bie für unß bittet unb benft",

unb fonoentionetle Sügen giebt eß h*er toie im ßeben. X>ag bie

SNelobie bei SDrahmß unmittelbar auß bem Innern quillt, immer

fein mähret Äntlifc geigt unb nie nach falfchem Sßathoß ringt, ttiel*

mehr überall, auch wo f« unß nicht gleich anmutigen foüte, ben

Sharafter beß Unerborgten unb Achten trägt, mirb roohl feinem

oerborgen geblieben fein.

Xie Sicherheit beß architettonifchen Aufbaues nadhgumeifen,

mügte man ein gangeß ©tücf analpfiren, mie bieß mehrfach ocrfucht

morben ift; tjier miffen mir ihn nur mit Söeethoüen gu oergleichen,

mährenb er g. SB. ©chumann an Sicherheit unb ^otgerichtigteit

meit übertrifft. X)ie ©ntroidelung gegenfägUcher Elemente, ©teige«

rung unb Nachlaffen. befonberß bie thematische Krbeit, burch melche

fo oft bie gange ©eftattung unb bie Einheit bebingt erfcheint, lägt

ihn burchauß bem gtogen SNeifter ber Snftrumentatmufit ebenbürtig

erfegeinen. X>a begegnen nicht güüftüde, nicht fraktionelle Formeln

unb ^hrafen ; aüeß ift felbftänbig bebeutfam, nie lägt er fich gehen,

fonbem hot bie 3üget immer feft in ber §anb. 3luch in ber $o!ge

ber Harmonien ift er vielfach neu, fühn, oom §erlömmltchen ab«

metdjenb, oft ftreng unb an SJllterthümlidjeß erinnernb, oft in mo*

berner SEBeife burch furg« SDielobiefdritte in entlegenen Xonarten

außmeichenb, auß benen er bann in überrafchenb fdjöner SEBeife

gurüefguteiten oerfteht. 2)a gilt eß benn genau gu folgen, um bie

ftbficht unb ben oft gang befonberen Neig gu empfinben. freilich

mirb hirr nicht feiten in ber Hußfüljrung gefehlt; SBrahmß münfeht

in ber Negel ein meit gemägigtereß Xempo, alß ihm häufig gu

Xheit mirb, bamit bie Harmonie fich entfalten fönne. SebenfaQß

ift bie SBehanblung beß mobulatorifchen ©lernentß eine mistige ©eite

feiner ©igenart, unb manche jüngere hoben in biefem fünfte reich«
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lieh non ihm empfangen. Überhaupt aber nertangt er angeftrengted

Eören, liebeooKed Einleben unb Einfüt)len; wer it)tt im ginge

fennen lernen miß, bem berfchliefft er fid) gern. $ier müffeu mir,

menn mir an bie groffe 3aljt aud} empfänglicher ^)5rer beulen, bad

3ugefiänbnid machen, baff, menn man häufig bei ihm t»on Unber*

ftänblichleit fprechen ^Brt, bteS nicht immer gang unbegrünbet ift.

gilt ben 3D?ufifer ift berfelbe ja nicht üotfjanben, unb bie bei

93 eethonen unb Schumann gemachten Erfahrungen taffen ermatten,

baff fie auch 6ei 53rat)md allmählich »erfchminben mirb. 93rahmd

liebt ed (mie mir übrigend fchon früher bemertten), menn bie grunb*

tegenben ©ebanfen unb bie S3erhältniffe bed Slufbaued einmal feft*

gefteQt maren, bei bet Sludarbeitung oiel gu benlen unb gu grübeln,

unb hat bie Spuren baoon nicht überall bermifcht, mobei ihm bann

bad ftnnliche SBohlgefallen am ftlingen gumeilen untergeorbnet

erfcheint. Söenn mir biefed 3ugeftänbnid machen, muffen mir immer

mieber barauf hütroeifen, bah ritt 90? elfter mie 93tahmd moht ber*

langen fann, ftubirt gu merben.

ganb er hiernach bie überlieferten gönnen audreichenb, um feine

mufifalifchen ©ebanfen aufgunehmen, fo trat nur feiten bie 83er*

fuchung an ihn heran, neue SBege gu fuchen, unb auch btefe ftnb

bei genauerem 3ufehen nicht einmal neue. Mehrfach lögt er ge*

tragene Sähe (nicht nur bie eigentlichen langfamen SRittelfäpe) burd)

rafchere, ftärter erregenbe 3t°ifd^enfäge unterbrechen, beren Xhemen

bann moht aud bem erften heroormadhfen, unb rnelche untereinanber

meift in 93ariationenmeife fi<h entfprechen; mie et bied fchon tut

SKenuett ber D*bur«Spmphonie anmanbte, hat er ed im Ubagio bed

F*bur*Duintettd, im äRittetfape ber 83iolinfonate in A unb im britten

Sa^e bed ftlarinettquintettd mieberhott. 90?it geinheit unb ftarer

Einbeulung auf ben inneren 3ufatnmenhang ber Sähe lägt er gern

9Kotiöe aud bem früheren Sähe in bem fpäteren mieber anftingen

unb meift namentlich im lebten Sähe am Schluff auf ben erften

gurücf, mie in ber F*bur*Sqmphonie unb bem Älarinettquintett. Ein

groffartiged 83eifpiet ber Einführung einer neuen gönn in bie Spot«

Phonie, bie aber an fich mieber eine gang alte ift, bietet ber legte

Sah brr E*tnofl*Spmpf|onie , in meinem nach Ärt ber 83ach’fd}en

Epaconne ein furged Xljema fortgefegt oariirt mirb.

Such in ber dibptbmif geht er Dielfach gang feine eigenen SSBege.

Xie felteneren fßerioben non brei ober fünf Xalten, für fich ober
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in Serbinbung mit anbereit, feanbfeabt er mit Sicfeerfeeit; ber Seefefel

bed breitfeeitigen unb jwei* ober öiertfeeitigen Xatted (roie im 3lnbante

bed (J-moQ-XrioS, in bem üiebc „Staub bed Süiäbefeen") mutfeet und

gar niefet frembartig an; ja er täfet fogar jwei* unb breitfeeüige

SDieffuug bei gleicher ßcitbauer neben einanber feergefeen (ülnbaitte

bed B=but* Avouierte) , wo beim fcfeoit aufuterffamed jpören er*

forbert roirb.

Sie er in jeinen Gfeorftiiefcn bie fßolfepfeonie mit nmnberbarem

©efefeief feanbfeabt unb bejonbetd bie ÜJiittelftimmen jelbjtänbig unb

mit ©efefemacf ju führen weife, ift öfter feeroorgcfeoben unb wirb

weiterfein noefe jut Sptaefee tommen.

Sad enbtiefe bie Xeefenit ber Äudfüferung betrifft, fo ftettt

Sörafemd naefe ber ganjeu Statur feiner Arbeit auefe feier bie gröfeten

?lnforberungen ; bie tompUcirte unb oft fefenett meefefetnbe Harmonie,

bie Vorliebe für poltjpfeone Sefereibart unb bie barin begrünbete
+

Siefetigfeit jebed einzelnen Etementd tnaefet gröfete SReinfeeit ber Xon*

gebung unb fiefeere 33efeerrfcfeung bed 2Jiateriatd notfewenbig; er

fefereibt eben für niefet nur teefenifefe, fonbern auefe mujtfatifefe burefe*

gebilbete Äünftler. X)ad wirb befonberd ber Ätaöierfpieter metfen.

§ier begegnen niefet bie alten gewofenten öegleitungdfiguren unb

fearntonifefeen ©änge; jebe $igur ift tfeematifefe geftattenb, jeber Xon

feat feine 33cbeutung für bie jefenett wecfefelnbe £>armouiefotge, unb

ba niefet fetten bie SMobie ober bie Entwiefelung ber SRotiüe in

ber 3Jiittetftimme liegt ober unter beibe $änbe oertfeeitt wirb, fo ift

eine §errfcfeaft über §anb unb gtnger, eine Siefeerfeeit in weit*

gefpannten (Sängen unb unerwarteten Sprüngen, eine ©eiftedgegen*

wart im mufifalifefeen Erfaffen erforbetliefe , wie fie bie überlieferte

Xeefenit faunt fannte. 33rafemd feat felbft in ben fefeon früfeer er*

wäfenten, naefe SBacfe , Gfeopin, Seber bearbeiteten Stubien unb in

ben oben erwäfenteit 51 Übungen für Sßianoforte Anleitung gur 33e*

feerrftfeung ber grofeeit Sefewicrigfeiten , wetefee feine Serfe bieten,

gegeben. Seitere Erörterung biefed Aßunftcd müffen wir bem ^jaefe*

mann übertaffen.

Über alte teefenifefe*tünftlerifefee SBollenbung feinaud ben feetiftfeen

©efealt, bie 3nbiöibualität eined Xonmeifterd ertennen ju motten,

ift ein 33ebürfnid, wettfeed jeber gebilbete föörer füfett; auefe 33rafemd

täfet wofet burefefüfelen unb beutet ed burefe bad Sieberanftingen

t>on SU?otit»en beuttiefe ait, .bafe eine ©cjiefeung ju inneren Erfafe*

iKnfitai. ^ortriiiK. VJ. 7
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rungen unb (Srlebniffen in feinen äBerfen befteßt, unb eigene 2tn=

beutungen non ihm taffen barflber feinen ^weifet, tnenn er ed and)

gleich äöeethooen abgeletjnt fjaben würbe, fich näher barüber aud*

gufptechen. jDaßer werben auch $eutungdt>erfuche, wie man fie,

gleichwie bei $eetf)0»en, bei SBrahmd gu machen ftc^ oerfucht fühlt,

oergebtich bleiben; bem SBorte ift bied einmal nicht gegeben, bie

Hauptmacht ber Xonfunft liegt ienfeitS bed SBorted; „fp rieht

bie ©eete, fo fprid)t, ach fcßon bie ©eete nicht meßt" (©chiller).

(Sine Sette non ©eelenftimmungen , wie fte und bad ntufifalifche

Sunftwerf in naturgemäßer $olge unb (Sntwicfetung barftellt, 311

betreiben, ift bem SGSorte im einzelnen unmöglich, unb bie tielfadjen

SJerfudje geigen , baß hierbei immer wieber allgemeine Sludbriide

unb Sategorien gut Slnmenbung gebraut werben; nod) weniger ift

ed möglich gu bem burdjgubiingen , wad bem Sünftler etwa ben

poetifdjen Antrieb gu einem SEBetfc gegeben ober ißm babei oorge*

fcßwebt hat; bied erratßen gu wollen hat wohl feinen SReig, ift aber

meßt SRcugierbe wie fünftterifcßed IBebttrfnid. 2Benn wir in ®ratjmd'

SBerfen nicht nur bie große ftunft unb Xonfcßönßeit bemunbent,

fonbent auch in unferem bergen getroffen unb bewegt werben, fo

wiffen wir, baß auch bei ißm bet gange ÜRenfcß, bad gange §erg

bei bem SGBcrtc tßätig ift, unb baß feiner SJZufif außer bem Stange

ein tiefer feelifdjer 3nl)att inne moßne. tiefer aber fommt burct)

bie Xonformen unb bie (Sntwidetung bed Safced gut SDarftellung

unb bulbet feine äußerliche programmartige (Erläuterung; ton einer

fotdjen wirb man fidj baßer fernhatten muffen, aud) wenn man ber

(Sntwidetung ber ©emütßdregungen ahnenb gu folgen fich aufgeforbert

fühlt. 9lur in teuerem ©inne wenben wir auf 93raßmd, wie auf

Söeetßooen, bie ©egeicßnung Xonbicßter an; Vorgänge unb (Erleb-

niffe gleichfam malen gu motten, hot it)m burchaud fern gelegen, ba

er mol)t wußte, baß gu ihrer Starfteüung bie Mittel ber Xonfunft

nicht oerm&genb unb nicht beftimmt finb. 2Ber aber feine ©ebilbc

mufifatifch erfaßt hat unb burch bie 2Rad)t bed Sludbrudd ergriffen,

gleichfam in bie ©eete bed SDieifterd hineingeführt wirb, bei bem

tritt jene innere (Erhebung unb Läuterung ein, bie ber Sunftgenuß

bewirten foll, unb bad Sunftwert hat feine Aufgabe erfüllt. ©0
Wirb ber gebilbete Hörer auch bei Srahmd bie eigenartige SRatur

ber Sßerfönticßfeit aud jebem SBerfe h^audfüfjlen; ben ©totg bed

in fich gefchtoffenen 9Ranued, ber feine Mongeffion gegen beffere
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Überzeugung julafjt; bie $erbigfeit bet ©mpfinbung, wo bet Seit

Sauf ihn unfanfier berütjit; bie «Strenge bet ^orberung an fich

unb anbere; anbrerfeitS aber wiebet bie tiefe Sänne, bie ihn im

©cnuffe treuer ffreunbfd)aft , im ©rfahren trüber ©djicfjale burd)*

bringt, baS liebeoolle fjerj, welches alles Satire unb ©ute uoll

umfaßt, bie Neigung ju tarnte unb $umor, wo il)m Anregung

baju gegeben war; alles baS, wie eS in feiner menfdjlidjen Sßatur

begrünbet war, ift er auch im ©tanbe, in fünftlerifchem ©ewanbe

unS mitempfinben ju laffen.

Sir werfen nod) einen furjen Sölicf auf bie einzelnen Serie

ber fpäteren ^ßeriobe unb folgen babei, wie wir bereits früher getljan,

ben einjelnen ©Ortungen, beten er wefentlid) neue, wie bereits bie

biograpt)ifd)e Überfielt gezeigt bat, nid)t angebaut bat.

gür Drchefter liegen junatbft bie beiben Ouoerturen oor;

cS ift feinfinnig oon ©pitta bemerft, baf} VrahmS wieberbolt gleich*

zeitig ober faft gleichzeitig jwei Serie berfelben ©attung, aber

innerlich oerfchieben, bat auSgeben laffen, wie um bie gegenfäfclicheu

©eiten feiner 9iatur in berfelben fform zugleich heroortteten äu

laffen. $)ic alabeinifcbe ff eftouoerture, fetjr belannt geworben,

ift nicht nur, wie man wobl fagen ^ort, eine Slneinanberreihung

einer Slnjahl oon ©tubentenliebern; es ift ein gefdjloffeneS in fi<b

barmonifcbeS Äunftwerl, in welchem einzelne ftubentif^e Sftelobiett

neben bem, was ber Zünftler felbft gibt, bie otganijeben ©lemente

beS VaueS bilben. Xer Äünftler gewahrt baS muntere Ireiben,

juerft bunlel unb wirr, bis i()U leuchtenbe ttläuge überrafchen unb

baS feierlidje „Sir hatten gebauet" ihn ganz gefangen nimmt; er

nimmt Xbeil an bem frohen Subei, ihm wirb wohl babei, er ftimmt

in baS „$ört, ich fing' b flS 2ic& ber Sieber“ unb in baS luftige

„SaS lommt bort oon ber Ipöh
1

", welches fid) fogar eine thema=

tifdhe Verarbeitung gefallen laffen muh, mit ooQem §erjen ein unb

läfft bie ffreube fchliejjlich in bem oom ganzen 3nftrumentenchore

gefpielten „Gaudeamus 4- braufenb auSllingen. @S ift ber h°he

ttiinftler, welcher ber Ißoefic beS ©tubentenlebenS feine ^mlbigung

barbringt, ©in büftereS ©egeubilb bietet er bann in ber Xra*

giften Duoerture, in welcher wir ben fraftooßen gelben mit

einem ehernen, unerbittlichen ©djtäfal ringen unb fämpfenb erliegen

fehen; oorübergehenbe ©iegeShoffnung lanit baS oerhängte ©efchid

nicht anfhalten. Sir haben nicht bas VcbiirfuiS, ob unb welche
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Xragöbie et oielleift im ©inne fjatte, ju erfahren; men baS un--

übertrefflif gemaltige Xgema nic^t mufifaliff überjeugt, bem mitb

auf meitereS ©rübeln nichts tjelfen.

5Den beiben etften ©pmphonien t>at er jmei meitere folgen taffen,

auf in ignen ju 93ectt)ot)en’fcE)er Äraft unb illargeit immer ent-

ffiebener fif ergebenb. SDie britte ©gmpgouie in F (Op. ‘.>0,

ragt burf Sieiftgum, ^ßvägnanj ber SRotioe, fefte ©eftaltung ber

©äge unb fföne tgematiffe Xurffügrung oor ber jroeiten ent'

ffteben geroor. SBer t>at nif t bie Reinheit beobachtet, mit melier

im erften ©age baS furje fDiotio mit ber Keinen Xtrj überall, mie

ein meifenbeS ©ignal, naf oerffiebenen Stiftungen baä oerlaitgenbe

©emütg geleitet, in ben erften Slffotben träft tg erregenb, jutn jmeiten

Xtjema fanft überleitenb, im XurffügrungSfage munberooll metobiff

ermeitert, unb mie e£ bann am ©f Inffe beS teilen ©ageS gleiffam

bie beruhigte Stüdfegr ju innerem 2ftieb«i» befiegelt. 3ener ®urf

=

fügrungäfag ift überhaupt ganj neu unb eigenartig
; nicht, mie fonft

mögt, eine ©teigerung ber SRittcl bis jum ^ögepuuft, fonbern ein

nachbenflifeS , faft ermattenbeS, in fif oerfunfeueS ©innen, naf
roetfem ba§ ffneHe 21ufraffen um fo überraffenber mirft. ©anj

SBragmS’jfe Eigenart in SRelobiefügtung unb §armonit jeigt ber

jmeite ©ag, oon emft mehmüthigem ©runbjuge; baS fortroägrenbe

Slnfegen rühtenber $lage, roelfe ernfter Xröftung fif tjin^ibt,

burfmeg in jfönften SEBogllaut getauft, nimmt ben §örer ganj

gefangen, ^faft nof übertroffen mirb er burf ben melobiff bc=

jaubemben britten ©ag, auf oon trübem (Srnfte begerrfft, ber

mie naf etwas Setlorenem auSffaut unb burf oorüberffmebenbe

heitere Silber ftf nift bannen lägt. Xiefer ©ah gat roogt nof
nie feine unmittelbare SSirfung oerfehlt. $u fföner @ingeit ffliegt

ber legte ©ag baS ©anje jufamnten ; eS ift ergreifenb, mie baS

arme in bunflet Srrfat ftf abquälenbe §crj, burf eruft magnenbe

mie aus gögerer Legion ertönenbe it länge jum StuSgarren unb

Kämpfen gemahnt — fie erinnern bejiegungSootl an baS SJtittel*

tgema beS jmeiten ©ageS — fif gemaltfam aufrafft, ciue gelle

§offnung froh etflTeift, mutgig meiter ringt unb ff lieglif . mo bie

rufenben unb ftrebenben Sltotioe ber erften ©äge mieber erllingen,

ootle Serugigung unb Jparmonie mit fif felbft roieberfinbet. 2öir

gaben, mo ber feeliff e ißrojeg uns fo beutlif oor Slugen geführt

mirb, ber Serfufung nid)t miberftauben , bemfelbcu anbentenb ju
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folgen. Leiter ju gcßeit unb ctmaigen ^mpnlfen beS Slomponiftcn

nadjjufpüreit, roirb oergeblidje SBentiißung bleiben
; uub eS mürbe

ocrfeßlt fein , «o ber Stomponift unS feine (Smpfinbung in fo flar

gebauten, feßön crfunbeiteit unb organifcß entnaicfelten Xonfäßeit

auSfpricßt, nod) anbereS baßinter fueßen ju «ollen, roorüber et fieß

niemals auSgefprocßeu fabelt mürbe.

3« nod) größerer H&ße ergebt er fid) in ber oierten @ßm«
pßonic in E=moll. Xutd) beit großartigen Surf ber ÜÄotioc unb

iljren tief gefättigten ?luSbrucf, ben troß ber «eiten SuSbeßnung

überall ebenmäßig geftalteten überfüßflicßen ?lufban, bie inbioibuellc

Veßanblutig jebeS SnftrumentcS, fur^ burd) alles Xecßnifcßc ergebt

fief» fdjon ber erfte ©ab über alle früheren ; man aeßte aueß auf

baS fdßön eingefiißrtc brüte Xßema, auf bie aus ben Slementen bes

HaupttßemaS nmnbetooll geftaltcte X)urcßfüßrungSpartie mit ber un*

ücrmcrften , nadfbcnllicßcn Diüdleitung ju bem Anfänge, unb fo

ntaneße geniale 3äfl e im einzelnen. unt halb gefeffelt ^u «erben

uub and) ber ©ctammtftimmung näßer ju treten; man meint tnnc

ju «erben, «ic in baS gleicßntäßig reid) ftutßenbe Sieben unge«iffe

Silufcßc uub oerßeißungSoolle Hoffnungen ßineinftingen unb in

gefteigerter ^Bewegung ,^u fräftiger ©ntjdjloffenßeit treiben. X>cr

jmcite ©aß, ber fiel) feftlid), marfeßartig anlünbigt, trägt boeß oot«

«iegenb ernften ßßarafter; baS jeirte Hanpttßema in E, in melcßeS

bunfle ÜDiolltönc fprecßeitb ßhieinflingen, notß meßr ba$ ftßöne ge«

fangootlcjmciteXßema mit bem SuSbrucfe tiefer innerer Vefriebigung,

alles gibt bem Säße etroaS emft ftjeierließeS. Hellet Subet fontmt

bann erft ^um WuSbrucfe in bem britten ©aße mit feinem mueßtigen

Xßema, feiner gläujenben ^nftrumentirung, feinem fReirßtßum au

ßumoriftiftßen 3ügen. X>er leßte ©aß fiißrt bann ganj «ieber ins

«ilbe energifiße Seben. ©cßon bie Formgebung *ft cüi genialer

©ebaitle, «ie mau ißit in ber ©ympßonic bisßer nießt erlebt ßatte;

ein turnet aeßttaftiger ©aug beS ©läferdjorS, ber als Xßema gilt,

wirb fortgefeßt oariirt, uub cS entrollt fieß uns, bei frßöner @nt

«icfelung ber ©timntnngen, eine «uuberbare SKannigfaltigfeit ber

Xonbilber. Sie VraßmS bie Variation bcßanbelt, ift friißer an«

gebeutet, in uncrfcßöpflüßcm fReicßtßum erßnbet er neue SWotioc ju

bem feften Vaß , änbert aber aueß biefen naeß ©efallen, fo baß

eigentlicß nur bie rßntßmifcßc ©lieberung atS ©rnnblage bleibt.

SWebrfacß bilbeu bie Variationen ©ruppen, «o bann bie folgenbe

3 - *
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bie unmittelbar oorhergehetibe fteigert unb in neuer .Straft geigt.

Von herrlicher 333irfung unb entgücfenbem tjarmonif^en SGBo^Kaute

finb bie Variationen iu ber SDurtonart; aber ein momtigeS $lu£=

ruhen gibt e£ nicht ;
mit umoiberftetjltdEjer Straft merben mir mieber

bem raftlofen ©Raffen juriicfgegeben; unter 9Rüifbentung auf frühere

3Jtotioe bricht baS E*moll fiegreich burcf), unb führt, roätjrenb bie

Variationenform allmählich gurücftritt, gu madjtoollem ©chluffe.

tiefem ©afte fann in unferer ftjmphonifdhen fiitteratur an Genialität

in (Srfaffung unb Durchführung nichts an bie ©eite gefegt merben

;

* t

mie mir benit überhaupt nicht onftet>eu , unfere Ubergeugung bal)in

auSgufpredhen, bafj VrahmS’ E-moü ©pmphonie baS Vebeutenbfte

ift, meines feit Veethooen auf biefern Gebiete gefdEjaffen morben ift.

Die Ord)efterbehanbIung befprechen mir hier nicht befonberS.

$ür VtaljmS ift bie Snftrumentirung nicht ©elbftgmecf, fonberit

ÜJfittel gur Dnrfteöung feiner Gebanfen; bah er biefeS SWittel genau

fennt unb mit Virtuofität gu befjanbeln meifj, bah ihin fomohl bie

Donfarbe unb fieiftungSfraft beS eingelnen Snftruments, beS Violon*

ceQS, bet Sratfdje, beS IpornS, ber Klarinette u. f. m., mie bie 333ir=

fung ihrer Verbinbung töllig oertraut ift, um fie in jebem gegebenen

$alle feinem 3roecfe bienftbar gu machen, mirb feinem oerborgett

fein, ber nur einen Vlicf in feine Partituren gemorfen fiat. 3n ber

Vefjanblung ber ©aiteninftrumente fcheint fich an eingelnln ©teilen

ber Klaoietfpieler gu oerrathen.

Den Drchefterfompofitionen fcfjliefeen mir bie beiben Konterte

bet fpäteren petiobe an. Das Klaoierfoncert iu B 'Op. 85)

meicht iufofem oon ber bisherigen Drabition ab, als es gleich ber

©pmphonie aus oier ©äpen beftefjt. ^ebcr, ber e£ fennt, mirb be*

munbert haben, mie im erften ©a^c aus flcinem Keime, bem be=

ginnenben Eporntf)ema, in ftrcng thematifcher Gntmicfelung ein

munbetooUeS ©timmungSbilb ermächft unb befonberS im Durcfp

führungSfafce gu mächtiger 3S3irfung fich aufthürmt. @ä folgt, als

©dhergo, ein tecfer, milber, ftellenmeije leibenfchaftlicher ©ap iu

D*iuotI, unb biefern ein fanfter, träumerifch fich miegenber Slnbantc*

fafc, in melchcm mir mieber bie rhhthtniictje Kauft gu bemunbent

Gelegenheit haben, bis bann im lebten Sähe mieber helle greube

unb ungetrübtes GefunbheitSgefUht in reigeubftcr melobifcher Don*

form (mit ungarifchen SKotioen untermifdjt, fich auSfpricht. 31 nt

©chluffc roenbet er mieber, mie auch fonft mol)l, oeränbertc Xaft
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betocgung in befchleunigtem lempo an. Vluch biefeö 2Berf biitfen

wir, gleich brat etften Äoncert, als eine ©hmpl)onie mit hinju*

tretenbem, freilich inbioibuell unb nach aßen ©eiten feiner 2eiftungS*

traft betjanbelten Älaoiet bejeichnen. 3n bem doppelt oncert für

Violine itnb SBioton cell (Op. 102) ift baS §auptintereffe natür-

lich junächft auf bie ißirtuofität ber beiben ^nftrumente gerichtet,

benen beim auch bQ3 2Keufchenmögliche an ©chmierigfeiten ju-

gemuthct roirb. Cb fie nun aber jufammengehen unb gemeinfam

ihre Xonfraft offenbaren, ober in toncertirenber Üßeife ficf) ablöfen,

überall motten fie nicht allein gelten, fonbern in organifdfer 93er-

binbung mit bem Crdhefter ben mufifatifchen ©ebanten burchführen.

Äraft unb ttflutf), energifdjeS SB ollen unb hohe ^eftiebigung über

erfolgreiches ©treben behertfchcn biefen Oebanten; oon hohem 2öohl*

taute ift bas SDiittelftücf , in meinem bcibe Fnftrumente fich ju er*

greifenbem 2)antgefange oereinigeu.

SBBir gehen gut Äamtuermufi! über. Quartette hot SrahmS in

biefer fpäteren 3eit nicht mehr gefchrieben, bagegen jroei heroor*

ragenbe ©treichquintette. 3)aS erfte in F (Op. SS) ift guter

©tunbe entfproffen; in ben formen ift eS einfacher unb gebrungenet

mie bie meiften Arbeiten ber fpiiteren ©poche; auch h0* nur brei

©ä^e. ^n oollem ©hote fttJt ju Anfang eine eble SQßelobie ein,

metche hohes ©lücfSgefühl auSfpricht; auS ben Oerfchlungeuen ©längen

ber Fortführung bticft uns p löblich, einer SBunberblume üergleid)'-

bar, baS jmeite ^auptthema in A (mit ben 93ierteltriolen) fteunblich

entgegen. ®ie ®urch* unb SRücfführung erfolgt ftreng thematifch,

aber in mächtigem Sluffchmunge, roobei ber Ätang beS Quintetts

fich fQft *u orcheftralem fteigert. $)er ÜÄittetfafc in ©is^mott (be*

giitnenb mit ©iS*bur) hört fich mie eine Mahnung aus höherer äöelt

an, vor ber mir uns unfidjet beugen; jmeimal mirb er burch einen

lebhafteren ^mifchenfah (ber jmeite ift Variation beS erfteni unter*

brochen, bie iöehanblung ber beiben ©äjje ift ber im britten ©afce

ber D=bur--©pmphonie oerroaitbt; überrafchenb ift ber ©chlufj, roo

fich unoermerft burch Öen Übergang oon Cis nach A gleichfam ein

Räuber löft, unter beffen ©influfj mir nidht ohne Unruhe ftanben.

SDet lebte ©ab, ber bie alte ätraft mieberbringt, ift fugirt angelegt

unb oerläuft in fdjöner 3Rel)rftimmigteit; ein milbereS Xhema oer*

binbet fich auSbrucfSooll mit. bem Fugenmotio; ein befchleunigleS

3d)tuf}ftucf ftrebt triumphirenb bem ©icgc ju. ®as jmeite
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Quintett in G (Op. 111) ift größer angelegt; eS attjinet ©toi*

mtb fefte Üttannlidjfeit, bic un$ fdfon in ben erften fraftatl)inenbeu

©ängen beS VioloncetlS umfängt; fiegeSgemiff fefct ber ÜWeiftcr beit

$ufj mie auf erobertes ©ebiet unb jmingt bie ©elfter feiner Stirn ft

unter fein ©ebot. 3n bem eigenartigen 3lnbnnte, in mcldfem bie

Vratfcbe bie ^auptftimme filtert, legen fidff finftere galten um bic

©tirn; bie mitben, ftagenben, tröftenben Söeifeit beS britten ©ajjeS

moUen ibn bem Unmut^c mieber entreißen. 3n Jeder Saune

flirrt bann ber le^te ©ab ins frifebe Seben mieber jurüd; auch

mufitalifcb geberbet fid) berfelbe, menn mir baS fagen biirfeu,

jumeilen etroas ubermittfiig. SJtan mirb bemerft bdbeu, baff ein

SDßotiö aus bem festen ©a|e beS B*bur*KlamerfoncertS Ijier mieber

anflingt.

liefen Quintetten fd)Iie|en mir noch baS Ijerrlidje Quintett

in H*moll für Streiebinftrumeute unb Klarinette (Op. 1 15,

metdjeS er nach einer Sßaufc, bie il)tn SWutb unb ©djaffenSfreubc

mieber gebraut ^atte, fc^rieb. £>ier jeigt er fid) in l)i)d)fter Steife

unb Klärung, alle ©trenge unb JfjerbigJeit I)at einer roeidjeit er*

gebeuen ©timmung ^ßlab gemadjt, unb in
ffünftem Sbcnmaffe ent*

mideln ficb bie Xongebanfen; fdjon ber Steij beS StlangeS, über

meld)en bie Klarinette ihren leudjtenbcn ©lanj breitet, nimmt uns

ganj gefangen, unb mir mögen faum fragen, mariint «nS bie frieb*

liebe ernfte Stefignation beS erften ©afjeS, bie in muitberbnrc Klang*

fdfönljeit getaufte liebeoolle Eingebung beS gmeiten mit feinem

trüben SRittelftüde fo tief ergreift. Xic Sütf)eitlid)fcit beS SikrfeS

unb ber einzelnen ©iifje mirb jeber leidet gemalncn; mir madjen

barauf aufmerffam, mie in ben beiben SWittclfätsen bie gegenfäb*

liefen ©tiidc aus ben §anptmotiocu beS ©abeS ^ertiocivad)foit

.

unb mie am ©(bluffe ber Variationen, melcbe ben lebten ©ab
bilben, baS ©runbtl)ema beS erften mit feiner ftillen unb bc*

mußten ©rgebung mieberfel)rt. SSir füt)(en mit bem ÜJteiftcr, mie

er finneitb jurüdblidt auf ein an friiftigern ©Raffen, au fiinftle*

rifeben ©rfolgen, an 9lnl)ängliebfeit unb Siebe reid)eS Sebeu, unb

nicht ohne baS febmerjoolle ©efft^l beS „Vorüber" fein SebenSfdjiff

meiter fteuert.

Xrei KlaoiertrioS entftammen ber fpäteren 3cd- XnS in

0 'Op. 87) entftanb jiemlid) glcidjjeitig mit bem K«bur*Quintctt unb

ift bemfelben bureb bie Klarheit unb ©ebrungen()cit ber SDtotioc unb
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gönnen unb bcw Weiteren, ftellcnweife ^umorooden Gtjaraftcr einiger*

mafjeu »erroanbt. .\?od) aufgerirfjtet unb ftolj beginnt ber erfte ©af*

unb bulbct, auch n>o er fid) 31t freunblidjeren SBenbungeit fjerbciläfet,

fein SBiberftreben. Befonberd fd)ön ift ber jrocite Safc, im Ion

einer sJtoman3e, nicht otjne heftige ?lccentc, bie fid) bod) einbtudd*

voll beruhigen; aumut()ig uub mirfungdooll wirb fie oariirt. Jn

beu beiben lebten ©alten erbebt er fid) aud grollenbem $umot
roieber 311 feder mutt)üol(er Kraft; bicfelbe tritt nic^t oI)ue bie bei

Brnl)md roof)l bemerttc ^erbigfeit auf. meld)c fraulichen 25 oI)llaut

Zuweilen oermiffen läfit. §öl)er ftctjt uaef) unfercr Sluffaffung bad

Ir io in €*moll (Op. 101 ;, iuctd|e# nun gan3 mit feinem $er3*

blute gefdjricbcn 311 fein fdjeint. 2ütd) tjicr fefte Sntjc^Ioffentjeit,

fiegreieb, rcinigenb. befonberd in bem jweiten Ifyenta nufgeridjtet in

ftol^etn Bcmufjtfcin ber Kraft; wieberum machen mir auf beu macht*

Pollen ©d)luft aufmerfjam. 9facb beit unruhig fudjeuben (Sängen

uub iTWotioeu bed 3iveiten ©abcd umfängt und fanft berut)igenb ber

britte, in meldjem mir auf 3mei tedjnifcfje fünfte binmeifen: beu

Bkdifcl 001t gcrabem (

2
/j) unb ungerabem /3

,V, Xaft, ber und in

bem zarten, iiebmä^ig gebauten 3 fjema gan3 natürlich anmutl)et,

uub bie burd)gcl)cnbe ©cgeniiberftellung ber beiben Jnftrumente unb

bed Klaoierd a(d getrennte (Sruppcn. 9?eue Erhebung bringt ber

lebte ©ab, ber aud Unruhe unb milbem bemühen und mit bem

Übergang in bad belle 3)ur lfarmonifd) entläßt. ®ad Irio mit

ber Klarinette (Op. 114
)

in Amoll, gleichzeitig mit bem Duintett

entftanben, bringt boefj oorwiegeub trübe ©timmuitgen 3um Slud*

brnd; ein bunfler 5Bolfenl)immel breitet fid> aud. in bem Unmutbe

mirb auch bie Klage Erleichterung, ©(hone Beruhigung bei butch*

meg er :t ft er Haltung zeigt bad muuberooll getragene ?(bagio, in

meld)cm mir bie fd)öitc Beljanblnng ber Klarinette f)ttt>0rf)eben : er

bahnt auch ben '-h?eg 31t bem anmuthig behaglichen britten unb bcin

fräftig bemegteu ©cblnfefabe, in welchem mieber auf bie intereffantc

rtmthmifdic Befjanblung hinjumeifen ift. liefen Xriod ift auch bie

neue Bearbeitung bes aud feiner frü heften 3c>t ftammenben ll*bitr*

Xrio* (Op. 8) bei3U3äl)len. 3)tan föunte ucrfucht fein, Bebeufen

bagegeu 31t äufjern, bah cw unter gan3 aubereti Berhältitiffen unb

©tiinmuugeu gcfchriebcned Jugcnbwetf ita<h Jahrzehnten einer folchen

fritifchen Steubcarbeituug unterzogen mirb. Unb bod) erfüllt cd und

mit Bemmiberuug unb Üiebe, menn mir fdien , wie cd hier unter*
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nontmen roirb, ein fterrlicft unb greift fongipirteS SBerf, roelefteS aber

in ber fcuSfüftrung üiel oon ben Sigenfteiten, ja ©cftwäeften beS

jugenblicft fieft ergeftenben Zünftler? geigte, gu einfteitlicfter SBirfung

gu bringen; wir woflen nieftt entjefteiben, ob ber Unterfcftieb non

©onft unb 3efct überall gang getilgt ift. 3m erften ©afce bleibt baS

prächtige ©ingangStftema unb tommt bureft fürgere Normung gu

befferer ©eltung; gweiteS Iftenta, $ureftfüftrung, ©eftluft, alles ift

umgeänbert. Sud) baS Sbagio ftat ftc^, auftcr einzelnen ttnberungen,

feftarfe ©Quitte gefallen taffen ntüffen; baS anmutige ©eftergo ift

in ©ebanfon unb Einlage unoeränbert geblieben, {(eine äRobififationen

betreffen oorwiegeitb bie 3nftrumentirung. £er leftte ©oft ftat ein

neues gweiteS Xftema, in gtoeefmäftigem ©egenfaft gum erften unb

oon guter SBirfung erhalten, was natiirtidj auf bie gange ©eftaltung

©influft geübt ftat; biejer ©aft f>at an Äougifion unb ©benmaft in

befonberem ©rabe gewonnen.

dfteftrere ©onaten für Älaoier mit ^Begleitung eines

3nftrumenteS ftaben bie leftten 3aftre noeft entfteften feften. 5)er

erften ©onate mit 33ioline lieft er gwei weitere folgen. 3)ie gweite

in A (Op. 100; entftanb in ben froft bewegten Xagen am Iftunet

©ee unb ift fieftet einer innerlieft befriebigteu ©timmung entfprangen;

cntgüefenb wirft baS feftnjiiefttig oerlangenbe gweite Xftema beS erften

©afteS. ®er gweite ©aft geigt wieber bie meftrfaeft erwäftnte, gwifeften

langfamem unb feftnederem Xempo weeftfelnbe f^orm; in biefer

weeftfelnben Färbung berüftrt er boeft ruftig unb freunblieft. Slueft

ber melobifeft feftöne lejjte ©aft geigt ruftige, bewuftte Sefriebigung,

wclefte uuruftige SBünfefte abweift; wir fönnen ben .ßweifel nieftt

nnterbrüefen , ob nieftt ftier überftrenge ©elbftfritil bie freie ©nt*

mictelung etwas geftinbert, namentlicft ben ©efttuft für uns nn*

erwartet befeftlennigt ftat. SBeit trüber gefärbt ift bie D*molt*

©onate (Op. 108), in welefter eine unruftig erwartenbe, felbft fteftige

©timmung nur bureft ben garten, ©rgebung atftmeitben 2lbagio*©aft

unterbroeben wirb. 2)ie SHarfteit unb ©infaeftfteit ber ©truftur unb

bie feftöne tftematifefte ©ntmiefelung bewunbern wir bei biefem SBerfe

befonbers.

2)ie gweite ©onate für JUaoier unb SSioloncell in F
'Op. 99) ift wieber eilt ©rgeugnis ber lebeuSfroften Xftuner ©tunbeu.

2Bic feef unb IcbenSfrijeft tritt gleiift baS gang inbioibued beftanbelte

'^ioloncell uor nns ftiu unb beftrieft uns mit feinem anmutftigen
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fReige! ©ie wiegt ber jtoeite ©aß in wonniges Xräumen ein! ©ie

naio reigenb betrüget bie febnenbe Unruhe in bem gang originellen

britten ©aße! Unb mit um fo größerer XIjei(na|me geben wir uns

mit bem SReifter bem bellen Subei beS testen ©aßeS t)in. Xie

Knappheit ber gormbebanblung erfefjeint bieSmal als befonberer

Sorjug.

X)a3 leßte Snftrumentalwer!, welches 93rabm$ gejdjaffen, finb

bie beiben ©onaten für .SUaoier unb Mlarinette (Op. 120;,

beren (Entfteljung unmittelbar bem tiefen Sinbrude oerbantt wirb,

wetten ÜRüblfelbS wunberootleS ©piel auf ben SReifter gemacht

batte, ©<bon butcb bie stfegeiebnung: „für Klarinette unb ißiano«

forte"
, bat er gweifelloS bie oorwiegenbe SBebeutung beS febönen

SnftrumenteS beroorbeben wollen. Xicfe beiben ©erfe geigen febon

in bem SJorwiegen beS melobifcben ©lementä, in ber ©d^lid)tl)eit

unb (Sinfacbbeit beS Entwurfs unb SlufbaueS, ein Sbllärung, eine

in fi<b barmon 'f(b beruhigte Stimmung, bie uns nur mit Führung

auf biefeS lebte größere ©er! biubliden läßt, mit welchem er auf

bem ibm eigenften ©ebiete gteiebfam Slbfcbieb oon uns nimmt.

©rötere K'ompofitionen für bas Klaoiet allein b<*t et nicht

mehr oeröffentlicbt, lieb jeboeb 1892 unb 1S93 noch eine 9lngat)l

fleinerer Klaoierftüde (2 $efte ^antafien Op. 116, 3 Sntermeggi

Op. 117, tölaoierftüde 2 $efte Op. 118 unb 119) erfc^einen.

Sn ber ßeit. in welker fie beroortraten, war er audb fonft, wie

erwähnt, mit Arbeiten gut görberung ber pianiftifeben Kunft be=

febäftigt, weither auch biefe ©tüde gum Xbeil bienen fotlten. 31ber

audb außer ber Kunft beS ©aßeS, in welcher wieber bie Vorliebe

für polupbone ©ebreibart auch fürs Klaoiet bernortritt, bergen fie eine

3fiHe febönfter 3Relobif unb wahrer tiefer Gmpfittbung; neben an«

mutbigen, unmittelbar gum ©emiitbe fpreeßenben ©tüden, namentlich

benen in langfamem Xempo, begegnen emfte, herbe, auch leiben«

febaft liebe Hummern. SöefonberS einbring lieb unb gart ift Op. 1 17, l

mit bem 9Rotto „jcßlaf fanft mein Kinb" ; auch baS ungeftüme erftc

©tüd in D«mott (Op. 116, 1} unb bie $3atlabe (Op. 118, 3) mit beu

überrafebenben 3RobuIationen ragen betnor, unb fo tonnten wir

noch mehrere berauSbebeu; unb wenn eingetne nach einem früher oon

ißm gebrauchten $tuäbrud als ©tubien für ißianoforte begeiebnet

werben bürfen, fo blidt uns hoch aus allen baS tiefe ©emütbS«

loben unb ber Srnft bcs SReifter» warm entgegeu.
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Tiefen ©tüden ift nod) ein Eljoraloor f p i c

I

uebft $uge bei

jujäf>len, weldjeS er 1SS1 als Skigabe junt 9Wufifalifd;en Sodjen

blatt erfdjeinen liefe.

©röfeete ©efangwerte, wie eljemals Ütequiem itnb 9iinalbo,

I)at 23raf)mS feitfjer nid|t mel)r unternommen, mehrere fi'trjcre aber

gaben erneutes $cugniS foroolil non feiner I)of)cn unb ernften ©e-

finnung. wie oou ber wunberbareu Munft ber ©eftaltung. ErftcreS

jeigt fidj wicber in ber SSkfjl ber Tejte, bie er nur bem heften

entnimmt, was wir befifeeu. 23ir Ijebeit als bcfonberS bebeutungS»

ooU beroor bie SRänic, ben ^Jarjcngefaug unb bie 5efi s unb ©C"

beulfprüd>e. 3« ber 9?önie befingt ©d)iflcr belanntlid) bie Snb=

licfefeit aud) beS Schönen unb fein £jortlebeu im .Silagelieb bes

©eliebten; fo wählte es 93raljmS, um bie Erinnerung an einen

iljnt befreunbeten .Sliinftler ju feiern. Tie $orm für biefe fütteren

©eftaltungen Ijatte er bereits in bem Sd)idfalSlieb feftgcftcllt;

längeres auf bie Stimmung oorbcreiteitbeS 93orfpiel, ipauptiafe unb

©eitenfafe. 3n biefem ganj einzigen Stüde ift nun alles Strenge

gemübert
;
ber ganje Ernft, aber audj bie ganje Särme einer ibeat

oerflärten Trauer fommt fjicr in feerrlicfiftem SBo^llaute tut Tat*

fteüung. SBoit wnnberbarem SluSbrude ift namentlich bet 9Rittelfa|}.

in welctjcm mit bem ÜBedjfel oou Taft unb Tonart baS Sluffteigen

ber TfjetiS in feofjer, cbler SBürbe oor bie Seele geftellt wirb.

iPcmerfenSmertl) ift oudj ber ©djlufe. wobaS: „ein STlaglieb ju fein

- ift Ijerrlid)" nid}t etwa in lebhaftem 3ube(, fonbem gleidifant

in ftillbegeiftertcin Sinnen oorgefüfjrt wirb. Ten autifen 9tf|t)ff>muS

wiebet,tugeben tjat er bieSntal nuterlaffeu; bod) fehlt eS aud) l)ier

nid)t an intereffanten rfetjtljmiidfen Bügen.

Ter ©cfang ber Sßarjen ans ©oet^e'S Iphigenie bilbet ein

biiftereS ©egenftüd jum oorigen SBcrfe. §ier wirb in emfter,

watnenber, ja bro^enber unb fehredenber Seife (wir machen auf

baS ^fis-moll glcid} im 4 . Tafte aufmerffam) baS arme 93?enfd)eu"

gefdj locht an bie unerbittliche 93?acht ber ©öfter gemahnt; wo baS

forglofe Tnfeiit ber (enteren gefcfeilbert wirb, ba treten fjeKerc unb

ftoljere Seifen ein. unb er wenbet and) fomplijirtcrc, immer aber

mnfifalifdje ÜWittcI an, wo er ben Sorten oou bem .vnnwegfdjreiteu

ber ©ötter über bie '.{Serge. über ben Tampf erftidter Titanen Jönc

tcilit. Tabei ift bie wunbmwlle Stimmführung unb bie gant felbftän'

bige ^eljanbliing bcS C vc^cftcro überall ju beadjteu. Ein milberer
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.ßwijcftenjaft in l)»bnr von jeftoitent SBoftllaute null uitä nieftt etwa

tröftcn
,

311 {jettetet Stimmung fanit e§ tjiet nieftt lontmen: eine

weftmutftige ftide 'Irauer bariiber, bajj e8 jo jein inu|, bajj non

ganjen ©ejeftleefttern bie ©Otter bie äugen wegwenbeit, liegt über

bern Safte. 3 it bent jajt unheimlichen Seftlujjjtüefe jpinnt baS

Crtftefter, jum Xfteil in ftofter Siage, bie ©^icffatstönc weiter,

wäfttenb bet ©ftor bie leftten 3Borte wie jagenb vor jicft ftiti

jprieftt.

©anj anbetS tritt et uns wieber in ben gejt* unb ©eben!-'

fptüeften entgegen, ©3 jinb brei grofje aefttjtimmige ©ftöre in je

(
\wei Zfteilen; bie Sßorte jinb bet SBibet entnommen.*; fjtier tritt er

gleicftjam auä jid) fterauä, ber ©ftarafter mobetnet ÜJfelobif fefttt

ftier; in jtrenger lontrapunltijefter ärbeit, im ftell leucfttenben Klange,

tftünnen fi<h bieje Säfte auj unb bringen bie SBorte iftter 93ebeu«

tung entjpreeftenb ju maefttvoller ©rjcfteinung; wo eä bet Sinn

verlangt, f)ätt er jicft von au3brue!sooller SKobutation unb @iu*

gehen auj bie Stimmung im einzelnen nicht juriief. Xie felbjtänbige

^üftrung aller Stimmen mit iftren fejten ©injäften unb iftrer nadj-

brürflidjen 2BÜbergabe ber Xejtworte jowie ber gewaltige ßufamntem

Hang maeftt bie3 SB er! ju einem ÜOieifterwerle erjteu Siangeä, befjen

äujfütjrung aber grojje unb fieftete ©ftotmajjen verlangt.

Xiejen SBerfen reiften jieft notft meftrere Gftor» unb ©njemble*

jtücfe in fütteren formen an. 3)ie fünf ©ejänge n capella

Op. 104, alle in jtrengem Stile, votjugäweife trüben ^nftaltä,

bieten in verftältniamäjjig Inappen formen einen Straft tiefjten

®efüftl8inftalt§ unb jeinjter Äunjt in SGBortauäbrud unb Xonbe*

ftanblung; befonberg jeftön ijt ba3 vierte („verlorene Sugenb" von

SGBenftig) mit jeinen jpteeftenben Motiven unb jeftönen ©egenjäften;

aueft im fünften („^erbjt" von Äl. ©rotft) fann bie ergreijeube

fiöjung in bie Xurtonart nieftt oftne tiejen ©inbruef bleiben, ©bcujo

erjefteinen bie brei ÜRotetten Op. 110 in iftrer jtrengen, boeft jetu

überlegten äuäbtuef nieftt auäjcftliejjenben jform als aufjerorbentlidfte

©rjeugniffe ftofter itunjt; e§ ijt nieftt möglich, ftto olle einzelnen

3üge jeftönet Xeflamation, lunjtvoQer Imitation unb Stimmjüftrung,

bewußten jfejtftaltenS ber ©runbjtimmung aujjujäftlen. 2Bie fterrlieft

*} <5t flieht bie Cuetten nid)t an; eS ftnb fotgenbe: Oir. 1: '4>jalm 21, j;

2S, 1t: <Hr. 2: i»iu\ Jl, 21; II, 17; 'Jtr. 3: V. ®toi- 4
,

7 Tfl.
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roirtt gleich bag ecfte boppelcf)örige Stüd „id) aber bin elenb" mit

bem ruhigen ©egenfafce „§ert §err ©ott", in meinem man unter

bem wollen Hugbrud ber Stimmung bie Junftwotte Arbeit im einzelnen

(aum merft; auch bag britte „Senn mir in tjöc^ften 9tötf)en fein"

roirft unmittelbar unb nachbrüdlidj , roähtenb bag gweite, wierftimmige

uub ^omop^on gehaltene, in feiner ernften ©itte fanft beruhigt. —
Sn etmag frohere Umgebung bringen ung bie Sieber für ge-

milchten ©hör Op. 93, becen Xejte gum Xtjeit woltgmäfjig, ade

heiteren fötjarafterS finb. Xie Sieber mirfen butd) (Einfachheit unb

SRatürlidjleit ber (Srfinbung unb fptechenbe Sahrfjeit be§ Hugbtuds;

auch an tjumoriftifc^en gügen eg nid)t. SGSir heben ab be-

fonberg reigenb bag gweite, auf ein ferbifdjeg ©olfglieb gefegte

„Stanb bag SOfäbchen" herüor, eine mahre Sßcrle naiwen §uinorg

uub ungefünftelter ©mpfinbung; mit mie ungemeiner ÜKeifterfdbaft

läfjt et hier miebet ben 3
/'c unb 4

/4 Xatt medjfeln, ab märe eg

etroag gang natürlicheg; mit welcher ©tagie, welchem Sofjlflang

roeifj er bie ©egenfäfee gu geftalten!*) §eruorpheben ift auch bag

fünfte (©oetfje’g „©ehergigung"), in melchem er in einfacher, fano-

nifcher $orm bie Sucht ber Sorte nachbriicflich einprägt unb, mo
er „allen ©emalten gum Xrufc fid) erhalten" will, auch b* e ^erbe

Xiffonang nicht fcheut. Xer Sammlung liefe er noch bag für bie

©refelber $reunbe fomponirte „Xafellieb

"

won ©ichenborff (mit

Stlawierbegleitung) folgen; hier ift er gang woit rheinif^er fröhlich*

feit angetfjan ; aber man mirb in bem heiteren, genial unb ficherlich

tafch fongipirtem Stüde bie feinen ©rahntg’fchen 3üge in S ort-

behanblung unb Harmonie nicht wermiffeit.

Such bag fchon früher behanbelte Quartett mit Älawier*

begleitung hat er fpäter won neuem behanbelt; ^ter geben bie

reicheren Mittel einen ftärferen Antrieb gum Hugntalen fubjeftiwcr

Stimmungen. X>ie Quartette Op. 92 finb mieber in melobifdjet

©rfinbung, Hufbau unb Stimmführung eingig in ihrer Hrt. 9Jlit

welcher Särme unb Sattheit werfentt er uns gleich im erften

Stüde in bie ftitle Sommernachtftimmung, mie ergreift bie leife

Scbmutf) in bem „Spätherbft", mie erhebt mieber bag „Sarum

erfchatten himmelwärtg bie Sieber" won ©oeHje! unb mährenb mir

ung überall ber Stimmung gefangen geben, haben mir überall bie

*; liat ba$ Webirfit in Op. !>.’> nodjmal'? nU' Siujelfieb bcfjoiibclt.
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&unft beS 9D?ei|terS gu bewunbetn, t)iec befonberS auch in bet Be<

gleitung, welche bie Stimmung oorbereitet, begleitet, burch baS 2Jlo=

ment ber Bewegung oerbeutticht unb ihre ©tunblage feftftedt. 3hten

Xriumph feiert biefe ©attung in ben 3igeunetliebern (Op. 103)

nach ungarifchen, bon einem j^reunbe oerbeutjchten Xejten. Bei

ihrer mufifalijd)en Bearbeitung ertennen mit fo recht jene Hinneigung

gum BolfSmäfjigen , bie gät)igfeit beS (SinfuhlenS in ftembattige

Sßeife unb bet d}araftetiftijct)en Färbung in HRelobif, St^t^mit

unb Harmonie; ruhelofe Bolf mit feinet Neigung gu milbem

©ejühlSetgufj, aber auch gu gartet unb matmer (Smpfinbung fteht und

lebenbig bot bet Seele, man meint gumeilen bie (eibenfchaftlichen

länge mit itjrer milben Begleitung gu ^öten. 3)en melobifdjeu

Raubet eineä Siebes mie baS britte „SSißt ihr" mitb man ähnlich

oetgebenS juchen, auch bie ftontrafte bet Stimmungen feiten jo

fptechenb bargeftcllt gefunben ^aben. (Sine weitere Sammlung oon

3igeunetliebern, im gangen heiteren (SharafterS, enthalten bie Cuar =

tette Op. 112; l)ier f>at er gmei emftere Stüde nach Xejteu oon

kuglet oorangefchidt, oon benen baS etfte („es rinnen bie SBaffer";

feinet ©emüthslage, in meldet et ber 9tüderinnetung an oergangene

Xage gern AuSbrud gab, fo red)t entfpiochen haben mitb; bei

Hlr. 2 („HtädjftenS") hat et fid) in bem h
/4 Xaft miebet ein jchwie*

rigeS, mit gewohnter ÜKeifterfc^aft übermunbeneS Problem geftellt.

Xiefeit Quartetten reiften mit nod) bie $anon$ für grauen*

ftimmen (Op. 113) an, anmutige Spiele bet Xed)nit, in melden

aber auch garte ©mpfinbung gu ihrem Steckte fommt. Angeregt

mürbe er gu benfelben butch Stodhaujen’S Ausgabe bet ÄauonS

oon (S^etubini unb meiter burd) Aufführungen 3Jlanbt)cgewSfiS
;

er

hatte ben SBunfch, gu neuer pflege biefet Übung anguregen. Alle

fünfte biefet gorm, 5tanon in bet Unterquinte, Äanon in ber Um-

fehrung, Xoppetfanon treten hier auf. Hieben ernfteren werben audj

fcherghafte Stüde oerwenbet, bie gum Xheil fchon in ben „BoltS*

finberliebem" bearbeitet maten; ben Schluß bilbet (gu Hiüdert'fchem

Zejrte) eine Bermenbung beS Schubert’) (heit „ SeiermaiuiS " aus

bet SEBinterreife , mo gu bem bierftimmigen ©efange eine eintönige

Begleitung als harm°nifche ©tunblage etflingt, gleichfalls fanoitifch

behanbelt.
-

2)aS Sieb mit illaoierbegleitung hat BrahmS' Schaffen

fein gangeS Sebtn laug begleitet unb ift auch in ber lebten fßeriobe
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nod) in auSgebehnter SEBeife angebaut; feine lieber finb, wie irgeitbwo

richtig bemerft ift, unb wie wof)l jeber aus ^Erfahrung weif), fdjon

jefct ©igentljum bet Nation. 3Bir haben fie fritier oerjeichnet; e§

finb nicht weniger wie jef)n Riefte (Op. 84, 85, 86, 94, 95, 96,

97, 105, 106, 107), baju bie Sieber mit Planier unb 33ratfd)e

(Op. 91) unb bie ernften ©efänge (Op, 121). SGßaS in unferem

fcütjerett Äuffafce über VrahmS Sieber gefagt ift, tönnte ^ier nur

wieberholt werben; bafj mit fteigenber Steife aud) bie Äbtlärung beS

feelifdjen ÄuSbrudS unb bie Sicherheit beS ÄufbaueS gesteigert ift,

wirb man uon fetbft erwarten. SEBieber fällt bie SGBahl ber Xejte

junächft in bie Äugen
;

ber tünftlerifd) burdjgebilbcte
,

feinfühlige

Steiftet, bem alles Xrioiale unb Äfltägliche fremb bleibt, gibt fid)

überall ju erfennen. Unfere tlaffift^en Xichter, bie er genau fennt,

»erwerbet er wo er fann; baS VoltSmäjtfge, auch auSlänbifcheS

(in Überfefjungen oon Xaumcr. ttapper u. a. lotft itjn unwiber*

ftet)li<h unb beu SBotfSlieberfammlungen entnimmt er wieberholt

geeignete Xe^te, beljanbelt auch flfnt einfache Sieber anberen Ur=

fprungS in »olfSmäfjiger SEBeife; neuere Stjrifer, wie Hermann

ÄßmerS, ÄlauS ©totf), ©ottfrieb Üeßer, (i. Semde, X. von Silien*

crou, X^eobor ©torm, §anS ©chrnibt unb nod) t>iele anbere

liefern ihm geeignete Vortagen; wo il)m eine wahre, ungefünftelte

©mpfinbung als herrf(hen^ entgegentrat, tonnte er fogar über

Schwachen beS HortauSbrudS htnwegfetjen. Xafj er balb einfad)

in fnapper, wirtlich liebmäfjiger §otm fchreibt, balb ber weiter

auSgebehnten unb fiih entmidelnben ©mpfinbung folgt unb baS Sieb

jum größeren Xonfafje erweitert, wnrbc auch früher fchon ^ertior*

gehoben; überaß aber fcljen wir bie nach feinem bleibenben ©runb*

fafce feft geformte metobifdje Rührung, weldhe über bem (Sanken

herrfcht; bie ^Begleitung, ebenfaßS fichcr geftaltet unb bie ©timmung

jart unb nadjbrüdlich weiter führenb, will bod) nie für fid) fetbft

gelten, nie baS einzelne unorgauifch hctnuSheben, fonbern nur bie

SDZelobie jnt ©cltung bringen unb bie Einheit ber ©timmung tragen

unb heben. Xamit verträgt fid) ganj gut, bafj er befonberS ein«

brudsooße Horte unb Hortgruppen burd) 2Wobulation unb SRhbih*

muS meifterlidj hetoor^uheben oerftcht, ohne bap wir baS ®efiil)l

beS organischen ©anjen verliereu. 3hn hier in eine ißaraßele ju

feinen Vorgängern ju fefcen, wäre eine intereffante Äufgabe, bie

wir in biefent turjen Umfange nicht »erfolgen tonnen; bafj V.
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©djumann if)n int Siebe jurn SBorBtfbc gebient Ijätte, roibet*

legen aud> bic fpätercn Sieber mit votier ©ntfcffiebenljeit, wie

ja audj il)tc Staturen ganj tetfdjiebcn waren. Dag fattn man bei

9SergIetd)ung ber 3lrt, wie beibe bie gleichen (j. 93. ©idjenborffg

URoubnadjt) ober terwanbte Xejrte befyanbeln, fofort fid^ Har machen;

wiegt bei ©dpimanu tielfad) bag poetifd)pf)antafietone, bag weid)

träumerifdje ©lement tot, jo faßt bei 93raf)mg bie fefte 3cid)iiun9

ton SRclobie unb gornt unb bag objeftite, früftig einbringenbe

©rfaffen beg ©mpfinbungggeljaltg fofort als unterfdjeibenb in bie

SÄugen. ©influfj auf 93tafjmg’ äRetobif in feinen Siebern t)at, aufjer

bent SSotfSIiebe, nur etwa granj Schubert geübt; im übrigen ift

er ganj er felbft.

©injelne Sieber fjiet fjertorjuljeben , bürfte !aum erforberlid)

fein; perf öntiefte 93orIiebe würbe babei eine grofje fRofle fpielen.

Unter ben tolfgmäjjig gefegten ift bag „93etgeblidje ©tänbdjen"

(Op. 84 , 4
)

befonbetg beliebt geworben; bem JRfjpttymug beg f)ier

beljanbelten nieberrf)eiuifcf)en Söolfgliebeg*) fcfyliefjt er fid) an,

wafjrenb bie SJtclobie ilpn gehört. Slud) in bem Siebe „ba unten

im Xtjale" (Op. 97, 6) ift ber SRfjptfpnug bem fdjwäbifdien 93ol!g*

liebe entnommen**), wäfjrenb bie SRelobie nur leife &nflänge geigt.

9Inbere Siebet biefer ©attung ftitb : Der Säger (Op. 95 ,
1 ), bag

SRäbdjenlieb (Op. 95, 6), „Dort in ben SEBeiben" (Op. 97, 2), SJtaien-

fäfcdjen (ton Siliencron, Op. 106, 2). Unb ton ber anberen ®at»

tung einjeln ju nennen : wo in aller SEßelt finbet fid) ein Sieb wieber

wie bie „'gelbeinfamfeit" (ton JUImerg, Op. 86, 2), in weither bie ftiHe

fRuf)e unb ©rgebmtg beg frönen ©ebidjtg in ergreifenbfter Xongeftal»

tung jum 9Iugbrude fommt. Sticht mtnbeten Steig bietet bag gieidj

folgenbe (Stadjtwanbler, ton Äalbecf), welc^eg ben bämmemben 3«*

ftanb jwifdjen ©Olafen unb Sachen in ganj eigenartiger Sßeife feelifdj

tertieft. 3n ber ©appfyifdjen Dbe (Op. 94, 2) bewunbern wir bie

funfttolle 53el)anblung beg antifen SRIjptfjmug unb bie rei dje f>ar«

tnoitif, wag uug für bie tljeilmeife ©djwädje beg ©ebidjtg entfe^äbigt;

bie ©runbftimmung, nidjt bie SBorte im einjelnen ftnb fjier mafj*

gebenb. ©ine Ijettlidje ©ammlung bietet Op. 105, aug weldjet wir

bag warm empfunbene, fein burdjgefüljrte „933ie äRelobien gietjt eg"

_ #

*) St«n finbet ti in bet Sammlung ton Sri & SSöljme, II. 9lr. Slla.

**) Sri & Söt)ine, II. ttr. 1053.

SJufWuL «ottrlge. VI. et>. 8
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(non Stl. ©rotl)) unb bad tief einfte „Snttner leifer toirb mein

©chtummer" (von Shtgg) hernorheben. Unb wenn ihm in biefen

lebten fahren ernfte, an bie 93ergänglichleit mahnenbe Xejte befonbetd

jufagten (bie Siebet Op. 95 finb alle non biefet StrtJ, fo !ommt in

Op. 106, 1 (©tänbdjen, non fugtet) auch bet alte §umor wieber

jut ©rfdjeinung. ©ehr liebt er bad 2Be<hfellieb (f. Op. 84) unb ift

überhaupt SReifter in Sßiebergabe lontraftirenber ©timmungen.

^n ben beiben ©efängen Op. 41 h°t er bie 2Rittel burch

^ingufügung einer Söcatfd^e ertneitert; mit ihrem fanften, gebämpften

ftlange beftimmt fie ben ganzen (Sharatter ber ©timmung. SBad

in unruhigen ^Regungen bie ©eele bewegt, fpridjt fie in bem erften

Siebe („©eftitlte ©ehnfudjt" non SRüdert) in mannigfacher rnelo*

bifdjer Bewegung aud, wälpenb bie ©ingftimme in ruhiger Älar=

heit, auch einmal bie ÜRelobie ber 93ratf<he aufnehmenb, fich ergeht

unb eine ftiU ergebene fRücferinnerung in ergreifenb fd)önen SEßeifen

jum Sludbrud bringt. 3m jweiten Siebe („©eiflliched SBiegenlieb"

non ©eibel) führt bie iBratfche bie SRelobie eined alten geglichen

Siebes aud, mit ber fich bie fanft eintniegenbe SRelobie ber ©timme,

in welcher auch trübe ©rinnerungen anflingen, in überaud funft*

notier SBeife nerbinbet.

Unb nun fein ©chtnanengefang, bie nier ernften ©ef&nge!

©ie waren bereits mehrere SBochen nor ©tara ©chumann’d (tobe

fertig*); aber ber ©ebanle nach feinem testen Jöefuche, bah er fte

nicht wieberfehen werbe, taftete auf ihm, nietteicht auch fdjon bad

©efühl eigener ^infäüigfeit; ju biefet ©timmung larn bann ber

(tob non ßltnget’d 95ater ald unmittelbare 95eranlaffung hwiu-

®d liegen biblifche Xejte ju ©runbe, brei aud bem alten, einer aud

bem neuen (tefiament. ©o finb fie ernft burch bie (teste , ernft

burch bie 95erantaffung , unb biefer ©mft prägt fich auti) in ben

ÜRotinen unb ber Itudführung aud, worin einfache ©röfce, unerbitt*

liehe ©trenge, 9tbte()r non allen ßugeftänbniffen an momentaned

©efallen herrfd^t ; unb bodj ift ed ihm unmöglich, ba wo ber ganje

©ehatt ber SEBorte fein ©emüth erfafjt, mit ber S03ärme mobernen

Xonfotoritd' jurütfjuhalten. ÜRan beule an ben fchönen Xur*©infaf}

in bem britten ©efange („D Xob, wie wohl tfjnft bu bem (Dürftigen")

*) biefer mar alfo bie Beranlaffuitg, mie ber SBerfaffer in bem Bor*

tporte ju ber Bonner ®rinnerung$feier oom SJtai 1897 angenommen tjatte.

t

[
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ober an ben gangen vierten ©efang. SBer nach einem an Schaffens*

freube reifen Äünftlerleben noch fotc^e SBeifen finbet, wer mit fo

ergreifenbem (Srnfte bie ©rengen alle« Srbifchen fünftlerifdh auSgu*

fprechen verfielt, von bem bärfen wir root)l jagen, bafj er bie if>m

vorgegeidhnete S8al)n rnenfcfjlid^ unb lünftlerifcf) wohl voHenbet ^at.

liefen Äompofitionen müffen bie in 7 $eften 1894 §erau8*

gegebenen „Xeutfdjen 33 olfstieb er* angefdjloffen werben. X>ie

Siebe gum 23olf$tiebe t)at ihn währenb feines gangen SebenS be»

gleitet; von früh an t>at er SBoltsmelobien verwenbet, variirt,

auch jelbjtänbig herausgegeben ; wir erinnern an bie SBollSfinber*

liebet, an bie vierftimmigen SBolfSlteber. 2llS Duelle bienten

ihm vorhanbene Sammlungen (ßuccalmaglio u. a.); SDWobien unb

Xejte fanb er atfo gegeben, l)at aber bie erfteren, bie ja nacf) ben

©egenben, woher fte ftammen, Varianten geigen, rhpthmifch unb

gefänglich fejt gejtaltet, ohne ihnen bie urfprttngtidje Rrifdje gu

nehmen. Sein fjauptantheil an ber Arbeit aber befielt in ben SB e*

gteitungen unb ben SBor* unb gwifdjenfpielen beS ÄlavierS, welche

mit ungemeiner $unft unb Zartheit gefefet jinb, unb, wiewohl bie

Harmonien, Heine Imitationen unb fonjtige technifche Reinheiten

überall ben SÄeifter verrathen, hoch immer ber 2Mobie fich anpaffen

unb biefelbe heben wollen unb nie fid) felbft fjetv orbrängen unb

jene verbeefen. Manche ber SÄelobien h flt er auch fdjon früher ver*

Wenbet, manche ber Xeyte in früheren SBerfen neu unb felbftänbig

fomponirt. So finbet fi<h 9ir. 6 (®a unten im Xljale) mit neuer,

bem lfthbtf)mu$ angepafjter Gelobte in ben Siebern Op. 97, 6;

9lr. 14 (SWaria ging aus manbern) mit anberer SRelobie in ben

SRatienliebern
;

9tr. 31 wieber in Op. 97, 4; SRr. 35 in ben Siebern

Op. 14, 1, rhbthmifch verfdjieben; SRr. 36 (Xer bucflichte Riebler)

gu fetbftanbiger SBearbeitung in ben vierftimmigen Siebern Op. 93;

9?r. 38 (XeS ÄbenbS) in ben Siebern Op. 14, 6; SRr. 40 (3<h weih

mir ’n 37iatblein) in ben Xuetten Op. 66; 9?r. 42 (3n ftiHer SJlacht)

mit berfeiben SRelobie in ben vierftimmigen SBoltSliebern (II, 1);

unb rührenb ift, wie er in $Rr. 49 (93erftol)len geht ber SKonb auf)

mit bemfelben Siebe, beffen SJlelobie er fdjon in ber erften Sonate

(Op. 1)* gebracht h fltte, bie Sammlung jchliefjt. ®ie tiefe SBerwanbt*

fchaft feines ©mpfinbenS mit bem echt SBoIfSthümlichen erflärt bie

befonbere Siebe, mit welcher er biefeS SBer! ausarbeitete. „@8 ift

wohl baS erfte 2Jlal," fchrieb er bem SBerfaffer biefer feilen am
8*
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29. 3uni 1894 auS 3fchl, „bafj xd) bem, maS oon mir auSgeht,

mit 3örtlid^teit nachfelje!"

2)er ©earbeitungen von Söerfeti aitbever unb bet ©ctheiliguitg

an größeren Unternehmungen mürbe fd^on in unferem früheren

Stuffape (S. 372) gebaut. 2)ie barnalS begonnenen „Stubien für

©ianoforte" hat er noch meiterhin burch ©earbeitung ©achter
SEBerfe, barunter ber befannten Shaconne für bie ünfe §anb, er*

meitert. 3n ber ©efammtauSgabe oon Sthutnann’S Sßerten be*

forgte er ben Supplementbanb (Serie XIV), in rneldjem er bie

erftere ©earbeitung beS 91nbante mit ©ariationen für jroci Planiere

(Op. 46), mehrere Sieber, einige meitere ©ariationen $u ben fpnt*

phonifdjen (Stäben Op. 13, bie beiben fdjon früher oon ihm oer*

öffentlichen Stücfe Scherjo unb ^refto, unb baS atterlejjte Xhetna,

meldjeS er fpater felbft oariirte (Op. 23) jufammenfafjte. 9J?an er*

tennt in biefer Arbeit unb bem ©ormorte jtt bemfelben bie marine

^ßietät für ben eblen, früh ooüenbeten Steiftet.

©ielfach ift feiner ßeit erjtiljlt morben, bafj ©rahmS eine Oper

fdjteibe ober $u fchreiben beabfichtige; felbft ben Xejrt moIUe man

fennen. Seine greunbe in SGßien haben baoon nie elrnaS gemußt;

aber feine mitunter gefallenen fdjerjhaft ablehucnben Slufecrungen

tonnen, mie man ihn einmal fannte, als unbebingter ©cgenbcroeiS

nicht gelten. Xafj et jeitmeife bem ©ebanfen nicht ganj fern gc*

mefen fei, auch biefeS ©ebiet $u betreten, mirb man jefct ben inte*

reffanten unb fcf)önen ÜDfittlieilungen feines ^reunbeS SBibmann

entnehmen*), ebenfo aber auch, ba& nichts barauS mürbe. (St hot

teine Dper gefchrieben ; eS ift bajjer ganj müfjig ju fragen, meShalb

eS unterblieben ift. <Sr ftanb auf bem oon ihm beherrfchten ©ebicte

fo feft, mar fo befriebigt in ber pflege ber oon ihm mit üfteifter*

fchaft angebauten ©attungen, bafj er fein bringenbeS ©ebürfnis

fühlte, neue ©ahnen $u oerfuchen.

©ei ©etrachtung ber SBerte aus ©rahmS’ fpäteren fahren fitib

unS mieberholt jmei SGBahrnehmungen begegnet. (SrftenS übermiegt

in ihnen bie ernfte, trübe Stimmung, befonberS iit ber Sßahl feiner

Xejrte ;
ein Reichen, mie ber ©ebanfe an bie ©ergänglidjleit irbifcher

$reuben auch fein ©hoffen beherrfdjte. Unb bamit hängt ^meitenS

bie jufehenbS geringer merbenbe 3oh feiner Schöpfungen jufammen,

*) $>eutfd)e JRuubjdfau 1 897 98 2, ©. 137 ffg.
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wofür wir fctjon oben einige ©tünbe anführten , unb wofür ftf)er*

jcnbc SSorte, bie er mitunter gtagenbeit jur Antwort gab, bo<h

nicht bic ooUe Grllärung geben. Ob ihm oielleicfjt fdjon früher,

wie cS atten offenbar würbe, ber ©ebanle !am, bafj Straft unb

©efunbfjeit abnctjmc, wirb launt fidjer 31t ermitteln fein.

SrahutS war immer ein ÜDiann oon robuftem Körperbau unb

eiferner ©efnnbljeit gemefcit; wer ben fräftigen äRann mit bem

^clbenfopfe fah, muff ihm ein langes 2ebcn oorauSfagen. ©egen

Gnbe feines lepten Slufentljalts in 3fdjl im ©ommer 1896, oon

wo er nodj unter fdjwierigen Umftänben bie Sfteife ju ber SegräbniS*

feier oon CSlara ©djuntann gemadjt Ijatte, traten bie erften ©puren

angegriffener ©efunbljcit Ijeruor; feine gelbe ©efidjtsfarbe fiel feinen

$reunbeit auf. flrjtlidje Unterfuchung fteHte eine fieberentartung

feft, unb eS würbe ifjm im ©eptember eine Slur in $atlsbab oer*

orbnet. ?tnfdjeinenb beruljigt lehrte er jurüd; aber baS war nur

oon lurjer 3)auer, bic Ätranlljeit naljm ihren Verlauf unb oer-

fdjlimmertc fidj, bic Slbmagernng unb bie oeränberte ©efidjtsfarbe

erregte ernfte SJeforgitiffe. Gr arbeitete nun nidljtS mehr, wenn er

auch feine Setheiligung am mufifalifchen unb gefclligen 2ebcn nicht

ganj aufgab. Anfang Sanuat 1897 hörte er nod) fein G*bur#

Quintett oon Soadjint unb feinen ©enoffen; am 7. SRärj befudjte

er jnm lebten 9Rale ein föonccrt, in weldjetn feine E#ntoU*©tjmphonie

großen SeifaHsfturm ^croorrief ;
am 13. 2Rätj wohnte er im

Xh^ater ber Operette feine» greunbcS Solj- ©traufj: „bic ©ottin ber

Vernunft" jum Xheile bei, unb war noch am 24. SRävj bei ftreunben

31t Zifdfj. ©leid} barauf legte er fid) nieber, um nicht mehr auf#

jufteljcn; feine Kräfte waren 0er3ehrt. Unter treuer pflege feiner

^auSwirtljin $rau Xtujra oerbrachte er bic lebten 'Zage, meift bei

oollem Sewufjtfein, boch iit junehmenber ©chwädje; am 3. Slpril

oerfdjicb er. Überall, nidht nur in SEßien, fonbern in ganj Zeutfd)#

laub würbigte man bie ©djwerc beS SerlufteS, oon allen ©eiten

ftrömten bie Scweifc bet Zljrilnabme. 3)er 9Ragiftrat bewilligte

iljm ein ©hrenÖra^ ait f beut Gcntralfriebhof; hier, unmittelbar bei

beit ©räbern Seet(jooen'S unb ©djubert'S, würbe er am 6 . 2lpril

unter größter Setheiligung eiithcintifdjer unb auswärtiger SSereljrcr

beigefebt; ber Sßrcbiger 3iinmcrinann unb fein Äunftgenoffc SRidjarb

oon Berger wibmeten ihm ergreifenbe 2lbfdjiebSwortc. ©ein @e*

bachtniS würbe halb au oerfchiebcnen Orten burdh Slufführuttg feiner
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SBerte gefeiert; baS ftammermufttfeft in 0onn im SKai 1897 war

vorzugSweife ihm gewibmet*).

25afj Sra^tnS in bequemen äußeren SBerhältniffen lebte unb bet

©rtrag feiner Arbeiten if)n forgenlos gefteHt batte, ift belannt. ®a
ibm nähere SBlutSverwanbte nicht geblieben finb, ift t?ie $rage feines

9tacf)laffe3 noch nicht entfliehen. 2BaS Aber feinen mufitalifchen

SRachlah belannt geworben , ift früher mitgetheilt; ©ntroürfe unb

unooüenbete Arbeiten, wenn folche vorhanben waren, fcheint et

vernichtet ju haben.

über 58rahmS ©efammtbebeutung uns auSzufpredjen , haben

wir in unferem früheren Stuffa^e furj verfugt; feine ©efammt*

ftettung in ber Äunftgef^ichte )u erörtern, fdjeint uns verfrüht, unb

von Vergleichungen mit anberen 9J?eiftern fehen wir hier ab. Dafj

er ein felbftanbigeS ©lieb in ber SReif)e unferer groben Xonmetfter

bitbet, wirb gegenwärtig nicht mehr bezweifelt ; bah feine 23er!e unb

feine lünftlerifchen Veftrebnngen fortwirfen werben, ift fichet zu er«

warten. Stuf bie SRitftrebenben in feiner Äunft war auch t*ai feinen

£ebzeiten fein ©influb ftarf bemertbar. 25 te Klarheit, mit welcher

er bie ©efefce feiner Äunft unb bie SluSbrucfSfähigteit ihrer SRittel

ertannte, bie felbftänbige reich queüenbe ©rfinbung, bie fouvetäne

Sicherheit, mit welcher er biefe SJiittel beherrfchte, bie tiefe ÄenntniS

altes beffen, was vor ihm gewefen, bie unbeugfame Selbftfritif,

welcher er feine eigenen ©rzeugniffe unterwarf unb fo geftaltete, bah

fie ben ©efefcen ber SEBahrheit, ber Schönheit, beS ©benmabeS ent*

fpradjen, alle biefe ©igenfchaften müffen ben SRachfolgenben ein

witffameS Vorbitb bleiben; unb foQte wieber ein ihm ebenbürtiger,

fchöpferifcher ©eniuS erftehen, er wirb an ©rahmS unb feinen 83e*

ftrebungen nicht vorübergehen tonnen.

Stber nicht nur baS Slunftfchaffen ber SRachfolgenben erfährt

feine förbernbe ©inwirtung; auch bie empfangenbe §örerwelt wirb,

nachbem baS VerftänbniS feines SöoUcnS unb VoUbringenS aüge«

meiner geworben ift, feinen befreienben ©influb erfahren unb zu

höherer Stufe beS ÄunftverftänbniffeS empotgehoben werben. Seine

SBerfe gewähren nicht nur bie 5lnfchauung genialen ©rfinbenS unb

*) Unter ben nieten 9?ad)nifen, bie itjm gemibmet mürben, glauben mir bie

Säorte ber Srinnerung non Säfillner, am 2. 9ttai 1897 ju 5örabm$ ©e-

bädjtni# gefptodjen, megen i^rer SBarme unb ihrer treffenben ^Beurteilung bertior-

tjebcn ju muffen.
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überragenben ÄönnenS , fonbem eröffnen burth bie bemühte ShtS*

geftaltung beS fünftterifdjen ©ebanfenS zugleich ben ©inblidE in bie

Snbioibualität beS Zünftlers. SEBir haben eS mehrfach ^ertiorge^oben,

bafj wir in ben SBerfen nicht nur ben großen SJteifter erlennen,

fonbem auch mit bem eblen 2Renfchen füllen. X>ie lautere SBafjr*

haftigleit, bie tjo^^erjige ©efinnung, ber tiefe, nicht fetten trübe

©ruft bet fiebenSauffaffung ; baneben bann bie SBärrne beS 2Rit=

empfinbenS mit ber umgebenben SSJett, mit ben SRenfdjen, bie ihm

tieb finb, bie $teube uitb ber §umor, btr if)m in fotzen gälten

ju Gebote ftanb, alles baS tommt auch in feinen Xongebitben zum
ÄuSbrucf, unb eS ift in ber Xhat ein (Erzeugnis rechten Äunft*

oerftänbniffeS , im ßunftwerfe bie fßerfon beS Zünftlers fuchen ju

tönnen, wie mir eS bei SRogart, Seetfjooen, ©chumann tängft ge«

wohnt finb. XaS mühte eigentlich bei ber SRufit noch näher liegen,

wie bei anberen fünften, ba ihr SRatercat feiner, burchfichtiger, un*

mittelbarer ift; nirgenbS fo wie bei ihr fliehen XarftetlungSmittet

unb XarftettungSobjett in gleichem ©rabe jufammen, unb mer nicht

fetbft fräftig unb wahr empfinbet, wirb ftch vergebens bemühen,

bur<h bie 9RitteI ber &unft. bie nichts fein miß als ÄuSbrucf ber

©mpfinbung, bas ©emüth anberer ju ergreifen. ©raf)m8 ift eS

nach unferer Überzeugung gelungen, nicht allein üfthetifch ju be*

friebigen unb ©ewunberung ju erregen, fonbem auch menfchtich

{ich ju offenbaren unb vermanbte ©mpfinbungen ju erzeugen; m
biefem ©inne glauben mir hoffen zu fönnen, baf} er nicht nur für

feine Äunftgenoffen , fonbem für alle, welche für Aufnahme beS

©djönen unb fahren empfänglich finb, mirffam fortleben werbe,

ja um noch mehr zu fagen, bah feine ©inmirEung nicht nur eine

äfthetifdhe, fonbem auch eine ethifche fein werbe.
r

9J?el)r fagen wir je|t nicht; wir wollten unS hier nur flar

machen, was ©rahntS uns gewefen ift, was wir an ihm verloren

haben unb was nicht verloren werben tann. 28er auf ein Sieben unb

©Raffen wie er zurücfblicft, in raftlofer Arbeit, in eigener ©e*

friebigung, im ©odgenuffe ber SnerEennung , unb bann nach oofl*

brachtem Xagewerf ohne ©chmerz fdheibet, bem barf man, wie einer

feiner greunbe fchrieb*), wohl gtücftich nennen. Xafj auch

©<höne fterben müffe, bah aber ein ßlagetieb im äRunbe ber ®e*

*) $euberger in feinem jdjönen «Radjrufe int SBiener Xagblatt.
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liebten ju fein 1jerrlid| fei, Ijat er uul in ergreifenben Xoneit junt

SöetDu^tfein gebracht. .Silagen muffen amij wir. aber mir merben

uns barauf nidjt befd)räitfen; mir blitfen nidjt nur auf ba§ mal

mir gehabt fyabeit, fonbern auf ba§ mal mir Ijaben unb mal nitfyt

fterben mirb. SBo in aller Äunft bic mirflidj fdjöpferifdj begabten,

bie emft unb ma^rljaft ftrebenben unb öoltcnbenben, furj bie edjtcn

SJleifter genannt merben, ba merben mir 3of>uunc3 Srafyml ftets

unter ben erften nennen unb preifen.

Xrud t>on ©reit topf unb £ artet in ?eip)i£.
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61 u. 62. Die musikalische Lage und der Volksunterricht in Frankreich. Johannes Weber. I. Die

Musik in den unteren Schulen. N2ln einem Bericht vom Jahre 1835 sagte Boulay de la Meurthe

über die Einführung des Gesanges - in den Kommunalschulen zu Paris: „Die Musik als

Erziehungsmittel fehlte in Frankreich. Wenn in - den Elementarschulen gelehrt, wird sie sich

unter seinem schönen Himmel acclimatisieren, wird sie sein geistiges und moralisches Erbtheil

mit um so größerer Schnelligkeit vermehren, je mehr sie sich dem glücklichen Charakter der

Nation verbindet. Schon ist dieser moralische Einfluß, den sie ausübt, für uns kein Problem
mehr: Bürge dafür sind die erzielten Resultate einiger Schulen, in welchen bis jetzt

Gesangunterricht gegeben wurde.“ Etwas weiter fügt der Berichterstatter hinzu: „In Frankreich -

der Wahrheit ge- mäß muß es gesagt werden - giebt es weder musikalisches Gehör noch
Reinheit der Stimme. Diese Mißstände sind dem Mangel eines Gesangunterrichtes in den
Elementarschulen zuzuschreiben." 1

4 Johannes Weber. Vor drei Jahren sagte Prinz Leopold, Herzog von Albany, in einer zu

Manchester gehaltenen und sich auf die bevorstehende Gründung des königlichen Musik-
Colleges in London beziehenden Rede: „Die außerordentliche Entwickelung, welche die Musik in

dem Zeitraum von hundert Jahren in Deutschland nahm, ist vor allem einestheils dem
musikalischen Elementarunterricht, der 1745 einge- führt wurde, anderentheils aber den
großen Schulen oder Konser- vatorien zu danken, welche eine nach der anderen in den Haupt-
städten ins Leben traten. Die Schüler lernen die Elemente der Musik ganz naturgemäß zu

gleicher Zeit und in gleicher Weise, wie sie die Elemente anderer Kenntnisse erlernen: in Folge

dessen haben sie keine Schwierigkeiten, ihre Talente in den Specialschulen zu ent- wickeln. So

hat sich stufenweise eine Nation gebildet, bei welcher die Liebe zur Musik nicht einer einzelnen

Gesellschaftsklasse angehört, sondern eine aus sich wirkende Kraft ausmacht, die ohne
Unterschied alle Klaffen durchdringt und belebt.“ Freude an der Musik zu haben und sie wie

saftige, aus frem- den Ländern importierte Früchte zu genießen, sagt noch nicht Alles: eine

Nation ist erst dann musikalisch, wenn der Sinn für Musik in den Massen lebt und die Kunst

weder von den unteren Klaffen, noch von der aristokratischen Gesellschaft vernachlässigt wird.

Dahin jedoch können wir nur dann gelangen, wenn wir den obligatorischen Musikunterricht in

den Elementarschulen einführen. Die Unbestimmt- heit des Gesetzes über den Unterricht

beweist, wie wenig wir bezüg- lieh dieses Punktes vorwärts gekommen sind. Das Gesetz vom
28. Juni 1833 setzte den Gesang unter die Zahl der obligatorischen Lehrgegenstände des

höheren Elementar- Unterrichtes, im gleichen Range mit Geschichte und Geographie. Der

Beschluß vom 28. Juni 1836 verlangte nicht von dem Elementar- Zeugnis der Lehrer, aber von
dem der Lehrerinnen Kenntnisse im Ge- jang. Das Zeugnis höherer Befähigung der Lehrer

forderte „theo- retische und praktische Kenntniffe in der Musik und in dem Kirchen- gesang“,

dem plain-chant. Ein Zeitraum von drei Jahren wurde bis zur Einführung dieses Theils des

obligatorischen Examens festgesetzt. Zwei Jahre später, am 15. Mai 1838, gestattete ein



Beschluß des öffentlichen Unterrichtsrathes „den Kandidaten, welche der Stimme ermangelten,

diese mittels Instrumentalmusik ersetzen zu dürfen, un- beschadet des theoretischen Examens
über diesen Gegenstand“.

Die musikalische Lage und der Volksunterricht in Frankreich. 5 Der Gesetzentwurf vom 31. Mai

1847 wollte den Gesangunter- rieht ebensowohl in den unteren, als in den oberen

Elementarschulen obligatorisch machen; aber die Februarrevolution verhinderte die

Ausführung. Mit dem Gesetz vom 15. März 1850 machen wir eine Be- wegung nach rückwärts.

Der Gesang ist mit der Gymnastik auf die unterste Rangstufe der Kenntnisse gesetzt, welche

auch fernerhin im Elementarunterricht, der in obligatorische und fakultative Gegen- stände

eingetheilt ist, „mit inbegriffen sein können“. Der Gesang ist bei den Prüfungen für das

Elementarlehrerzeugnis ausgeschlossen und es wird ihm selbst für das höhere Lehrerzeugnis

wenig Auf- merksamkeit geschenkt. Fünfzehn Jahre später macht ein Beschluß vom 30. Januar

1865 den Gesangunterricht für alle Normalschulen obligatorisch und bestimmt für denselben
wöchentlich fünf Stunden, welche den Kir- chengesang, le plain-chant, für die Katholiken und
Kirchenlieder, le chant religieux, für die anderen Konfessionen mit umfaffen. Nach Verlauf von
zwei Jahren jedoch entfernen wir uns abermals vom Ziele: das Gesetz vom 10. April 1867 fügt

den obligatorischen Fächern des ersten Unterrichtes die Elemente der Geschichte und Geo-
graphie Frankreichs bei, ohne den Gesangunterricht mit einem Wort zu erwähnen. Im Jahre

1881 nahm Jules Ferry, Minister des öffent- liehen Unterrichtes, den Plan, den musikalischen

Unterricht in den Elementarschulen einzuführen, wieder auf. Er wandte sich an ver- schiedene

Personen, um ihren Rath einzuholen; eine Sammlung von acht Berichten wurde veröffentlicht;

einige derselben behandelten den Gegenstand mit Kompetenz und im Einzelnen. Folgende Zei-

len entnehme ich ihnen: „In den Ländern, in welchen musikalische Bildung von allen Lehrern

gefordert wird, in welchen die obliga- torisch in ihre normale Bildung und in die Examina der

untersten Grade eingeführt ist, bildet der Gesang thatsächlich einen integrieren- den
Bestandtheil des Elementarunterrichtes. So ist es in Deutsch- land, in Österreich-Ungarn, in

der Schweiz, in Dänemark, in Schweden, in Norwegen, in den städtischen Schulen Rußlands, in

den Vereinigten Staaten. Das Resultat ist, daß die ganze Be- völkerung musikalisch wird und
eine wirklich künstlerische chorische Ausführung, die bei uns selten ist, eine gewöhnliche
Sache ist, 2 9 Ar

6 Johannes Weber, und zwar nicht nur in den Städten, sondern auch auf dem Lande. -. Die

Vereinigten Staaten geben uns hiefür das frap- panteste Beispiel, weil von einem Volke

kommend, das die Refor- men, die wir noch zu vollziehen haben, kürzlich durchgeführt hat. In

den Schulen Amerikas wird der Gesang den Kindern von ihrem sechsten Lebensjahre an

gelehrt, lange bevor von Solfeggien die Rede ist. Die Kinder lernen kleine, in sehr kurze

Strophen ge- theilte Stücke auswendig, deren Worte sich leicht in das Gedächtnis einprägen.

Die ärmsten Schulen, beispielsweise die der elendsten Stadtviertel New-Yorks, wo es von
kleinen barfüßigen Irländern wimmelt, stehen in dieser Hinsicht auf gleicher Stufe mit denen
der reichen Stadtviertel. Die mehrstimmige Ausführung fängt erst in den höheren Klaffen an,

wenn die Kinder aus den Solfeggien- Übungen bereits Nutzen gezogen haben“. „Der auf die

Kinder hervorgebrachte Eindruck ist tief und heil- jam. Die neu hinzugekommenen Schüler

scheinen entzückt, und die fremden Besucher bezeugen einstimmig ihr Interesse an diesem
Schau- spiel. Sowohl der musikalische Unterricht für die größten, als auch der Unterricht im

Elementargesang für die kleinsten Schüler wird von den Lehrern selbst gegeben. Von hundert

Kindern, die jung genug angefangen haben, bleiben kaum zwei bis drei der musikali- sehen

Bildung unzugänglich. Die im Jahre 1876 von dem fran- zösischen Ministerium des

öffentlichen Unterrichtes nach Philadelphia zur Ausstellung gesandte Kommission hat

konstatiert, daß überall, wo der musikalische Unterricht entwickelt und blühend ist, auch die

anderen Unterrichtszweige auffallend höher stehen.“ Die guten Absichten Jules Ferry's sind,

obwohl sie nicht alle gewünschten Resultate erreichten, darum doch nicht unfruchtbar

geblieben. Ehe wir aber davon sprechen, was zu thun bleibt, werfen wir einen Blick auf das,

was bis jetzt erreicht worden ist. Vor 1789 existierte in Frankreich nirgends Volksunterricht;

nach der Revolution fing man an Lese- und Schreibunterricht zu organisieren. Im Jahr 1814



machte Jomard eine Reise nach England, von wo er die Methode des gegenseitigen Unterrichtes

von der Schule zu Lancaster, die wechselseitige Unterrichtsform, die Mu- tualmethode

mitbrachte, die französischen Ursprungs ist; denn der

Die musikalische Lage und der Volksunterricht in Frankreich. 7 Chevalier Paulet hatte sie 1791
in Vincennes und in der Kaserne Popincourt ausgeübt; Monge adoptierte hierauf dieses Princip,

als er die Arbeiten der ersten polytechnischen Schule ein- richtete. Jomard wurde beauftragt,

in der Rue Saint-Jean de Beauvais eine Musterschule zu gründen; als sie in Thätigkeit war,

führte er Wilhem hin, der von dem Anblick der dreihundert Schüler, die sich gegenseitig

unterrichteten, von Tafeln studierten, alles auf ein gegebenes Zeichen thaten und dabei stets

die vollendetste Ordnung wahrten, im hohen Grade überrascht war. Von diesem Augenblicke an

gab sich Wilhem nur einer Beschäftigung hin: er wollte die Musik in den Gesichtskreis aller

Kinder ziehen und sie ihnen lehren, wie man die Lesen und Schreiben lehrt. Er er- öffnete

nacheinander verschiedene Kurse, und in Folge der von ihm erzielten glücklichen Resultate

beschloß die »Societe pour l'instruction primaire elementaire« im Jahr 1819 sich mit dem
Musikunterricht zu beschäftigen; Beranger schlug vor, Wilhem zu beauftragen, in der Schule

der Rue Saint-Jean de Beauvais einen Versuch zu machen. Der Versuch gelang und Wilhem
wurde zum Gesang- lehrer an der polytechnischen Schule ernannt. In Folge eines Be- richtes,

welcher die verschiedenen musikalischen Unterrichtsmethoden darlegte, gab im Jahr 1820 die

genannte Societe der Methode Wilhem's den Vorzug. Dieser aber erhielt den Titel Professor der

Schulen zu Paris. Im Jahr 1830 wurde Singunterricht in neun Kommunalschulen erheilt, und
man schlug vor, ihn in noch weiteren zehn Schulen einzuführen. Wilhem arbeitete nun darauf

hin, diese Singklaffen mit dem »Orpheon« - der Liedertafel - zu verbinden; 1829 vereinigte er

zum ersten Male eine Schüler der verschiedenen Schulen, um sie mehrstimmige Stücke fingen

zu lassen; aber erst 1833 fing er die monatlichen Reunionen des Orpheon an. Ende 1835
stimmte das Central-Komite für ein Reglement zur Aufrechterhaltung dieser Zusammenkünfte.
Im Jahre 1834 verordnete der Minister des öffentlichen Unter- richtes, daß zweihundert
Elementarschulen Frankreichs mit den Tafeln der Wilhem-Methode ausgestattet würden. Im

nächsten Jahr, 1835, entschied der Municipalrath von Paris, daß der Ge- sang in dreißig neuen
Schulen gelehrt werden solle, und ernannte Wilhem zum Direktor und General-Inspektor des

Unterrichtes. Im Jahre 1839 wurde Wilhem durch den Minister des öffent-

8 Johannes Weber, liehen Unterrichtes zur Inspektion des Universitätsgesanges berufen; seine

Methode wurde von der Universität officiell angenommen; etwas später wurde sie in den
Schulen der „Brüder“ zu Paris und in einem Theil der Schulen der „Schwestern“ eingeführt.

Wilhelm starb 1842 an einer Brustentzündung; sein Nachfolger war sein Hauptgehilfe und
Schülerjoseph Hubert. Wilhem hatte 1836 Lehrkurse für Erwachsene eröffnet, um Tenore und
Bässe zu bilden. Von einem vollständigen Erfolg be- gleitet, fuhren diese Kurse fort - die Zahl

ihrer Schüler steigerte sich 1839 bis zu 570 - neben dem Unterricht in den Schulen zu

funktionieren; beide Institute aber wirkten bei den allgemeinen Reu- nionen des Orpheon mit.

Neben dem Civil-Orpheon gab es in Paris auch ein Militär- Orpheon, ebenfalls nach der

Wilhem-Methode, welche 1839 dem Kriegsminister auf eine Anfrage von Carafa als die beste

bezeich- net und hierauf eingeführt worden war. Kurze Zeit darauf wurde diese Methode bei

den Regimentern zu Paris in Anwendung gebracht. Hubert setzte das Werk eines Lehrers fort;

er unterwies die Mu- sikmeister, die dann ihrerseits die Soldaten unterwiesen. Im Jahr 1843,

nach fünfmonatlichem Unterricht, wurden 385 Soldaten der Pariser Garnison vor die höhere

Autorität gerufen; das Resultat war ein höchst befriedigendes und der Kriegsminister sandte

Hubert ein Gratulations- und Danksagungsschreiben. Das Werk war somit im guten Gange und
es scheint, als hätte es sich über ganz Frankreich verbreiten und ausdehnen müssen; dem war
jedoch nicht so. Man ging 1852 daran, es umzugestalten: man ließ Hubert nur den Titel eines

Inspektors und übergab die General- leitung des Unterrichts und des Orpheon Gounod. Halevy

aber beauftragte man, eine neue Unterrichtsmethode aufzustellen. Doch „Die Jüdin“ und einige

dreißig andere Opern geschrieben zu haben, genügt nicht, um eine Methode des

Elementarunterrichtes zu schaffen. Als 1863 Gounod seine Entlassung einreichte, theilte man
das Orpheon in zwei Vereine: das linke Ufer wurde Bazin und das rechte Ufer Pasdeloup



übergeben. Nach Verlauf einiger Jahre kam man zu der Ansicht, daß zwei Direktoren unnütz
wären; definitiv dankte man dann nur denjenigen der Beiden ab, der sich am ernst- lichten mit

dem Orpheon beschäftigt hatte. Bazin blieb als ein- ziger Direktor bis zu seinem Tode, der

1878 eintrat.

Die musikalische Lage und der Volksunterricht in Frankreich. 9 Als man die Methode Wilhem's

aufgab, verzichtete man zu- gleich auf die gegenseitige Unterweisung, um den gleichzeitigen

Unter- rieht an deren Stelle zu setzen, ja man verzichtete selbst darauf, eine Methode
aufzustellen, indem man annahm, daß der Werth des Unterrichtes vor allem von dem Werth des

Professors abhänge. Die heutzutage angenommene Organisation ist folgendermaßen
eingerichtet: An der Spitze des Unterrichtes steht ein „General-Inspektor“, unter welchem sich

zwei Inspektoren befinden. Im letzten Jahre be- lief sich die Anzahl der Elementarschulen in

Paris auf mehr als vierhundert, und diese Anzahl ist in steter Zunahme begriffen. Jede Schule

ist in fünf Klaffen eingeheilt: die erste ist die Oberklaffe, die zweite die Mittelklaffe und die drei

andern sind Unterklaffen. In den Sälen des Asyls lehrt man den Kindern Gesänge, um ihr

musikalisches Gehör zu bilden; kommen sie in die Schule, dann lernen sie in den unteren

Klaffen die Notenschrift kennen und be- ginnen den Takt zu schlagen; jeder der drei Klaffen

wird eine Lek- tion von zwanzig Minuten erheilt, was im Ganzen eine Stunde ausmacht. Dieser

Unterricht wird von dem Schullehrer gegeben, der sich hierzu einem Ergänzungsexamen zu

unterziehen hat. Ein Fachlehrer giebt der Mittelklaffe wöchentlich eine einstündige Lektion, der

Oberklaffe zwei. Das ist nicht viel. Die Abendkurse umfaffen wöchentlich zwei Lektionen, jede

von anderthalbstündiger Dauer für die Erwachsenen. Das Municipal-Orpheon ist aufgehoben,
aber zwischen den verschiedenen Schulen finden Konkurse statt. Vor nun zwei Jahren fing man
an, den Vortrags-Konkursen auch Diktier-Konkurse beizu- fügen. Noch vor fünf Jahren ließ

man die Schüler die Musikalien, welche sie singen sollten, zahlen; der Preis war ein geringer.

Jetzt werden ihnen dieselben gratis geliefert. Die zu den Konkursen gewählten Schüler werden
in den höheren Elementarschulen, wie die Schulen Turgot, Arago, J. B. Say, Lavoisier, Colbert

aufgenommen. Während des ersten Jahres ist der Musikunterricht obligatorisch; gewöhnlich

sind zwei Lektionen in der Woche; in den folgenden Jahren aber hängt diese Einrichtung von

dem Direktor der Schule ab. Die soeben dargelegte Organisation betrifft nur die Pariser

Schulen. Will man nun wissen, was sich selbst an den Thoren der

1 () Johannes Weber. Stadt zuträgt? Das Departement der Seine umfaßt das in zwanzig Bezirke

eingetheilte Paris und dessen Weichbild, welches zwei Bezirke bildet: den von Sceaux und den
von Saint-Denis. Eine Kom- mission beschäftigt sich seit einigen Jahren damit, den Singunter-

richt in den Elementarschulen dieser Bezirke zu organisieren. Einen Brief, den ich im vorigen

Sommer mit der Einladung erhielt, einem General-Konkurs beizuwohnen, theile ich hier mit;

der Autor des- selben ist ein distinguierter Komponist und eines der thätigten Mit- glieder der

Kommission. Der Brief lautet: „Sie haben die Güte gehabt, sich mehrfach mit den Studien zu

beschäftigen, denen wir uns hingegeben haben, um zu versuchen, den Geschmack an Musik in

den Volksmassen zu verbreiten. Das beste Mittel wäre, den Unterricht bereits in den
Elementarklaffen, von der ersten Kindheit an, zu beginnen. Wir hatten gehofft, diesen

Unterricht in dem Programm der obligatorischen Studien aufgeführt zu sehen. Wir sind in

unserer Erwartung getäuscht worden.“ „Es giebt sehr wenige Lehrer und Lehrerinnen, die auch

nur die geringsten musikalischen Begriffe besitzen. Die Professoren, welche von Paris kommen,
sind theuer und geizen natürlicherweise mit ihrer Zeit.“ „Es wird uns sehr wenig Ermuthigung
zu Theil und wir haben nur unbedeutende Mittel. Nur kraft unseres Forderns und unserer

Ausdauer ist zu Resultaten zu gelangen. Das betreiben wir mit großer Energie.“ „Durch einen

General-Konkurs zwischen elf Knabenschulen, welche in den kantonalen Konkursen
preisgekrönt waren, wollen wir die Resultate beurtheilen, welche wir bereits erlangt haben. Wir

haben auch kantonale Konkurse für junge Mädchen; aber aus Mangel an Geld und einem
geeigneten Lokale sind wir noch nicht dazu gekommen, einen General-Konkurs zu

organisieren. Dieses Resultat hoffen wir im nächsten Jahre zu erreichen.“ Dieser Brief läßt

beurtheilen, wie die Dinge außerhalb Paris liegen. Einzelne Versuche wurden in der Provinz

gemacht, musi- kalischen Unterricht im Volke zu verbreiten. So organisierte 1848 die



Gesellschaft des Elementarunterrichtes im Departement der Rhone zu Lyon die ersten

öffentlichen Kurse; sie betraute Maniquet mit der Leitung der Musikkurse in den Schulen,

welche sie gegrün- det hatte. Die erstaunlichen Erfolge dieses Unterrichts veranlaßten

Die musikalische Lage und der Volksunterricht in Frankreich. 11 die „Brüder der christlichen

Schule“, ihn in ihren Schulen einzu- führen. Früher hatte Aime Paris Musikkurse nach der

Zahlen- schrift organisiert. Eigenthümlich genug! während die Gesell- schaft des

Elementarunterrichts zu Lyon sich damit beschäftigte, Musik in ihren Schulen einzuführen,

stand auf dem Programm, welches die von den Kandidaten des Elementarlehrer-Diploms ge-
forderten Kenntniffe bezeichnete, der Gesang; ja er war sogar in den Diplomen selbst

verzeichnet, die man ihnen eingehändigt hatte, - und doch war ihnen keine Frage über diesen

Gegenstand vor- gelegt worden! Besser konnte man in der That nicht beweisen, daß man bei

dem Elementarlehrer musikalische Kenntnisse als über- flüssig betrachte. Überall, wie in Paris

und Lyon, hing der musikalische Unter- rieht von Lokalautoritäten ab, unter denen nur sehr

wenige sich be- fanden, die ihm eine Bedeutung beimaßen. Der Landestheil, wo in dieser

Hinsicht die Elementarlehrer weniger zurück waren, war Elsaß. Seit mehr als einem halben

Jahrhundert existiert in Straß- bürg ein Seminar zur Ausbildung von Lehrern. Dasselbe war das

erste, welches französischerseits in das Leben gerufen wurde. Die Zöglinge blieben drei Jahre

dort; wenn sie die Anstalt verließen, waren sie sowohl im Klavier- und Orgelspiel, als auch in

den Elementen der Harmonie so weit vorgeschritten, um die Orgel in den Dörfern, in denen sie

sich niederließen, übernehmen zu können. So weit meine Erinnerungen zurückgehen, habe ich

in den elsässi- sehen Dörfern den Elementarlehrer und Organisten immer nur in ein und
derselben Person gesehen. Der Lehrer konnte seinen Schü- lern einige Unterweisungen im

Solfeggiren geben; aber das hing einzig von seinem Vergnügen ab; obligatorisch waren sie nie.

Es dürfte nicht überflüssig sein, hier noch die Veränderungen zu nennen, welche nach dieser

Seite hin im Elsaß seitens der deutschen Regierung vorgenommen worden sind. Seit 1871 hat

man nicht nur mehrere Normalschulen, Seminare, organisiert, sondern man hat auch die

Kandidaten des Elementarlehrerfachs verpflichtet, ehe sie in eine solche eintreten, zwei Jahre in

einer Vorbereitungsschule ge- wesen zu sein. Zur Aufnahme in diese wird verlangt, daß sie

unter anderm etwas Klavier und Violine spielen können. Das Studium dieser Instrumente

setzen sie sowohl in der Vorbereitungs-, als auch in der Normalschule, in der sie drei Jahre

bleiben, fort: und wenn sie

12 Johannes Weber, diese verlaffen, sind sie gute Organisten. Die Violine dient ihnen dazu, den
Gesang in den Elementarschulen zu leiten, ohne zu ermüden. Der Unterricht in der Vokalmusik
ist überall obligatorisch; die Schüler erhalten mehrere Unterrichtsstunden in der Woche, sie

lernen nicht nur die Kirchengesänge, sondern die führen auch mehrstimmige Chöre aus. Mit

einem Wort: der Musikunterricht besitzt heutigen- tags im Elsaß dieselbe Bedeutung, wie in

ganz Deutschland. Warum sollte die französische Regierung das, was sie früher im Elsaß für die

Bildung der Elementarlehrer gethan hat, nicht für ganz Frankreich thun? Unglücklicherweise ist

ihr die Nothwendigkeit eines solchen Schrittes noch nicht fühlbar. Hier ist der geeignete Ort,

auf die weiteren Pläne der Regie- rung näher einzugehen. In dem, im September 1879
veröffentlichten Entwurf, hatte J. Ferry die Musik, gleich den Anfangsgründen im Zeichnen und
Modellieren, den obligatorischen Gegenständen des Elementar- Unterrichtes eingereiht; ein

Entwurf erhielt am 28. März 1882 Gesetzeskraft. Ein Dekret vom 2. August 1881 hatte das

Singen bereits in den Kleinkinderbewahranstalten - in den salles d'asile - eingeführt. Eine

ministerielle Verordnung vom 23. Januar 1882 ernannte eine Kommission mit dem Auftrag:

einen Entwurf zur Organisation des Singunterrichtes in den Elementar- und in den Schulen für

höheren Unterricht auszuarbeiten. In Übereinstimmung mit einer Verordnung vom 27. Juli 1882
wurde ein pädagogisches Reglement mit einem Lehrplan für die Elementarschulen

veröffentlicht. Dieser Plan wurde in einer Verfügung vom 23. Juli 1883 entwickelt. Der

Cesangunterricht soll in den Kinder-Asylen in gleicherweise, wie in Paris, anfangen. In den
Elementarschulen wird der musikalische Unterricht in einen Elementar-, einen mittleren und
einen höheren Kursus geheilt sein. Die Kinder sollen in logischer Reihenfolge die

Anfangsgründe des Notenlesens mit Gesangsübungen und münd- liehen Diktaten lernen; sie



sollen zusammen ein- und zweistimmige Stücke ausführen. Dagegen ist nichts einzuwenden,
wohl aber ist es vom musika- lischen Standpunkt zu mißbilligen, daß man in den
Lehrerbildungs- anstalten die Lehrer nur für den Singunterricht - Solfeggien und Gesänge -

vorbereiten will. Eine Verordnung vom 23. Juli 1883

Die musikalische Lage und der Volksunterricht in Frankreich. 13 trifft Bestimmungen über das

musikalische Examen, dem sich die Kan- didaten der Normalschulen unterziehen müssen.
Nach dieser Ver- Ordnung besteht dasselbe aus einem Abfragen der Gegenstände des mittleren

Kursus der Elementarschulen, aus dem Vomblattlesen einer leichten Gesangsübung und aus

einem sehr einfachen mündlichen Diktat. Das Dekret vom 4. Januar 1881 verlangte nur für das

höhere Zeugnis - nicht für das Elementarzeugnis - die Kenntnis der Vokalmusik. Ein anderes,

siebenzehn Tage später gegebenes Dekret, schloß den Gesang mit in den Unterricht der

Normalschulen ein. Für letztere (die Schüler verbleiben in denselben drei Jahre) wies eine

Verordnung vom 3. August 1881 dem Musikunterricht wöchent- lieh zwei Stunden an. Diese

beiden Stunden sollen in Hälften getheilt werden, d. h. in halbe Stunden für Gesang und
Instrumen- talmusik; der Unterricht für Gesang und Klavier oder Harmonium (anstatt der Orgel)

soll von der Studienzeit genommen, aber speciell Donnerstags und Sonntags gegeben werden.

Die den Übungen und Wiederholungen gewidmete Zeit wird von den Freistunden ge- nommen.
Man nimmt nur an, daß die Schüler schon vom ersten Jahre an alle Tonleitern einstudieren

mögen. Endlich ist dem Ent- wurf des Programms folgende Note beigefügt: „Die Erlernung

eines Instrumentes hat ausschließlich den Zweck, den Lehrer in den Stand zu setzen, eine

leichte Begleitung auf dem Klavier oder auf dem Harmonium auszuführen.“ Es ist eine vom
Ministerium des öffentlichen Unterrichts be- schlossene Sache, keine Organisten für die

Kirchen auszubilden. Man wird sehr mittelmäßige Pianisten heranbilden und, da im Allgemei-

nen die Lehrer gering besoldet sind, werden viele unter ihnen gern bereit sein, die Orgel beim
Gottesdienst zu spielen. Man wird also in den Gemeinden mittelmäßige oder schlechte

Organisten haben, was nicht dazu beitragen wird, den musikalischen Geschmack zu ent-

wickeln, besonders in den Dörfern, wo die religiöse Musik von er- heblicherem Einfluß auf

denselben ist, als in den großen Städten. Man sieht, daß Frankreich durchaus hinter

Deutschland zurück- bleiben will.

4 Johannes Weber. II. Die lPolksvereine, Liedertafeln (Orpheons); Harmoniemusik- und
Blechmusikchöre (Fanfares). Der von Wilhem eingeführte Unterricht mußte die Bildung freier

Gesangvereine herbeiführen, die sich nur um der Musik willen verbanden. Insbesondere hat

sich ein Mann, Eug ne Delaporte, mit der Organisation dieser Vereine in der Provinz

beschäftigt. Er wanderte von Dorf zu Dorf, um solche ins Leben zu rufen, und kaum, daß er

deren eine gewisse Anzahl organisiert hatte, als er sie auch schon im Jahr 1849 in Troyes zu

einem Musikfeste vereinigte, bei welchem zweihundert Sänger mitwirkten. Um den Eifer der

Orpheonisten - wie man sie nennt - zu spornen, richtete er Wettkämpfe mit Preisvertheilung

ein. Bei dem ersten dieser künst- lerischen Turniere waren nur neun Vereine betheiligt; aber

ihre Zahl wuchs schnell und man war nicht wenig überrascht, als sich die Überlegenheit der

Vereine Nordfrankreichs wegen der Nachbar- schaft Belgiens herausstellte. Im Jahr 1860
kamen 3000 fran- zösische Orpheonisten zu einem in London abgehaltenen Feste zu-
sammen, dem ein Jahr früher ein solches mit 6000 Sängern zu Paris vorausgegangen war. Da
die Zahl der Vereine eine immer größere wurde, kam man auf den Gedanken, die in drei

Gruppen zu theilen, was nicht ohne Schwierigkeit durchzuführen war; denn es ist kaum
möglich, einen Modus der Klasseneintheilung zu finden, an welchem nicht Ausstel- lungen zu

machen wären. Nachdem sie in drei Gruppen eingetheilt waren, richtete man eine „Ober-
Abtheilung“ ein, in welche die Gesellschaften eingeschrieben wurden, welche in der I. Gruppe
die besten Preise erhalten hatten. Für die Gekrönten der Ober-Ab- theilung schuf man eine

„Abtheilung d" excellence“. Dann wurden noch die besten Vereine »hors concours, erhaben
über allen Wettkampf, erklärt. Und endlich verfiel man noch darauf, alle der Abtheilung »hors

concours« angehörenden Vereine mit einander konkurrieren zu lassen. Auf so sonderbarem
Wege hätte man können unbedingt weiter gehen; da aber die Anzahl der neuen Vereine in

beträchtlicher Weise wuchs, sah man sich genöthigt, die Gruppen in Sektionen zu theilen - und



zwar so, daß man, die ersten Abtheilungen beibe-
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unterscheidende Gruppen von verschie- denen Kräften bildete. Gewiß haben die Wettkämpfe
dazu beigetragen, den Eifer zu spor- nen und die Singvereine zu vermehren, um so mehr, als

man zu den Wettkämpfen für die Ausführung noch Wettkämpfe für das Singen a prima vista

hinzufügte; andererseits aber werden sie von den Or- pheonisten nur zu oft als einfache Jagd
nach Medaillen betrachtet; fie beschäftigen sich zu viel damit, die Preise zu vermehren, welche

die Fahne jeder Gesellschaft schmücken, ohne sich um die Fortschritte zu kümmern. Daher
kommt es, daß man Vereine findet, deren Fahne mit Medaillen überladen ist und die trotzdem
in den schwäch- sten Abtheilungen oder Sektionen bleiben, von den Gefühlen der Rivalität und
der Eifersucht gar nicht zu sprechen, welche die Ober- hand über die Gefühle der

Genossenschaft gewinnen. Auch Herr Guimet, einer der Männer, die sich mit diesem
Gegenstand be- sonders beschäftigt haben, kommt in einer Schrift über die Volks- musik
(Lyon 1870) zu dem Schluß: „Der augenblickliche Erfolg der Wettkämpfe bestand darin, daß in

allen Gegenden Frankreichs Vereine entstanden. Unbestreitbar haben sie dazu beigetragen, die

Vereine, welche sich bei denselben beheiligten, zu heben, zu fördern. Vielleicht müßte man die

Art ihrer Klaffeneintheilung verbessern und nach und nach den Charakter des Kampfes, des

musikalischen »Derby« unterdrücken. Es würde besser sein, wenn es weder Sieger noch
Besiegte gäbe und man nur zusammen käme, um die dem wah- ren Verdienst gebührenden
Auszeichnungen zu erwerben, ohne daß die Stärke oder Schwäche der Konkurrenten jemand
die Demüthigung einer Niederlage oder den Stolz eines bisweilen wenig gerechten Triumphes
empfinden ließe.“ Der Autor spricht von dem großen Sängerfest, welchem er im Jahre 1865 in

Dresden beigewohnt hatte, bei welchem 21000 Sän- ger von den Einwohnern gastfrei

aufgenommen wurden, woraus er folgenden Schluß zieht: „Üben wir die Musik mit einander,

aber nicht gegen einander aus. Organisieren wir weniger Wettkämpfe und mehr Feste. Die

Wettkämpfe haben uns eine forcierte, künst- liehe und sterile musikalische Reife gebracht. Die

Kunst soll das Ideal sein und nicht der Kampf! Vernichten wir die Rivalität zwischen Menschen
und Menschen, zwischen Gesellschaft und Ge- jellschaft.“

16 Johannes Weber. Hieraus läßt sich folgern, daß die Wettkämpfe früher nützlich waren, heute

aber eher schädlich oder wenigstens wenig förderlich sind. Wie Herr Guimet es vortrefflich

ausdrückt, haben sie eine musikalische Reife forciert und erkünstelt, weil sie nicht Wurzel in

dem Erdreich gefaßt haben, in welchem sie allein wahrhaft gedeihen können: in dem von den
Elementarschulen erheilten musikalischen Unterricht. Nirgends befinden sich die Gesangvereine

in einem blühenderen Zustande als in Deutschland, nirgends halten sie mehr die brüderlichen

Beziehungen, die Genossenschaft unter ihren Mit- gliedern aufrecht als eben daselbst. Warum?
Ganz einfach, weil sie sich aus sich selbst in Folge des in den Schulen empfangenen
Unterrichtes organisiert haben, ohne daß man jemals auch nur da- von geträumt hätte, eine

Rivalität durch Wettkämpfe hervorzurufen, wie man sie in Frankreich unerläßlich fand. Man
kann die Ge- schichte der Gesangvereine in dem Werke von G. Kästner: »Les Chants de la vie«

nachschlagen; hier wird man sehen, inwiefern die Organisation dieser Gesellschaften in

Deutschland von der in Frankreich abweicht, wie tief die Beziehungen sind, in welchen die

Vereine zu einander stehen, sei es durch Briefe oder durch Besuche, die in corpore gegenseitig

oder auch von nur einigen ihrer Mitglie- der ausgeführt werden, was für schöne Feste die

organisieren, um auf diese Weise, ohne Streit und Rivalität, fortwährend ihre freund-

schaftlichen Beziehungen aufrecht zu erhalten. G. Kästner hat kon- statiert, daß in

Deutschland der musikalische Unterricht derartig im Volke verbreitet ist, daß unter den
Landleuten ganz gute Musiker zu finden sind, die zusammen nicht nur mehrstimmige Lieder

singen, sondern auch eine „Fuge“ ausführen können. Die Bildung von Männerchören im Heere

ist in Deutschland eben- falls viel älter als bei uns. Seit einer langen Reihe von Jahren wurden
solche in mehreren Staaten organisiert. „Preußen“, schrieb G. Kästner im Jahre 1854, „ist einer

der Staaten, welche in dieser Beziehung die günstigsten Resultate erzielt haben. Die Chöre
einer großen Anzahl seiner Regimenter verdienen als Muster des militäri- sehen

mehrstimmigen Gesangs genannt zu werden.“ Dieses Zeugnis G. Kästners wird, nicht ohne



patriotisches Bedauern, vollständig von Dupaigne, dem Autor eines durch die Initiative Jules

Ferrys veröffentlichten Berichtes bestätigt, dessen ich bei der Anführung des den
Elementarunterricht betreffenden Gesetzes erwähnte.

Die musikalische Lage und der Volksunterricht in Frankreich. 17 Was ich von den
Gesangvereinen sagte, gilt ebenso von den Vereinen für Instrumentalmusik, von den
Harmonie- und Blech- musiken oder Fanfaren. Man hat bei ihnen dasselbe Klaffen- und
Wettkampfsystem in Anwendung gebracht; der Mißbrauch der Medaillen hat dieselbe Wirkung
erfahren müssen, um so mehr, als die Instrumentalisten in Folge eines mangelnden
Elementarunter- richtes sehr häufig genöthigt sind, das musikalische Lesen und den
Mechanismus eines Instrumentes gleichzeitig zu erlernen, ohne dabei eine Hilfe zu haben, die

ihnen Anleitung zur Hervorbringung eines guten Tones, zur Sauberkeit und Korrektheit des

Spieles geben könnte. Trotzdem ziehen sie mit einigen Stücken, die sie eher schlecht als gut

können, von Wettkampf zu Wettkampf, um Medaillen einzu- heimsen; von der Wahl und dem
Arrangement dieser Stücke will ich gar nicht reden. Dabei aber ist gewiß, daß sich unter der

großen Zahl dieser Vereine auch einige gute befinden, deren Eifer und Nutzen ich nicht

bestreite; ich konstatire nur mit Herrn Guimet die „forcierte, künstliche und oft sterile

Situation“. Es läßt sich in der That feststellen, daß ein Fünftel der Ge- jammtzahl der Vereine

aus guten Vereinen besteht, was sowohl hin- sichtlich des Gesanges als auch der Instrumente

gilt. Das Resultat der Wettkämpfe im prima vista-Lesen ergab, daß die französischen Vereine

im Allgemeinen nicht schlecht lesen; nach dieser Seite hin sind sie sogar den belgischen

Vereinen überlegen, stehen jedoch nach Seite der Ausführung hinter denselben zurück. Henri-

Abel Simon hat in seinem allgemeinen Jahrbuch der Musik - Annuaire general de la musique -

die fast vollständige Liste der französischen Gesang- und Instrumentalvereine, nebst den von
den Preisrichtern bei den Wettkämpfen ertheilten Urtheilen ge- geben. Nehmen wir eine runde

Zahl von 5000 Vereinen, so sind 3500 Blechmusikchöre - fanfares - darunter; der Rest vertheilt

sich so ziemlich gleichmäßig auf Liedertafeln - Orpheons - und Harmoniemusiken. Viel zu viele

Fanfaren und zu wenige Gesang- vereine! In dem Nord-Departement finde ich gegen 180
Fanfaren, gegen 80 Harmoniemusiken, aber nur 20 Gesangvereine. In den Departements »de la

Somme, de la Seine, de l'Oise, de Seine et Oise, de la Marne, de l'Eure, de la Gironde, du Rhone
etc.« sind die Blechmusikchöre ebenfalls sehr zahlreich. Die an musikalischen Vereinen ärmsten
Departements sind folgende: Cötes du Nord, Musikal. Vorträge. Wl. 2 3 0

18 Johannes Weber. Finist re, Morbihan, Vendee, Indre, Creuse, Corr ze, Cantal, Hautes

Pyrenees, Basses Pyrenees, Pyrenees orientales, Tarn, Loz re, Basses Alpes, Hautes Alpes, Alpes

maritimes, la Corse. L'Herault scheint das einzige Departement zu sein, im welchem die Zahl

der Blechmusikchöre sowohl gegen die der Liedertafeln, als auch gegen die der

Harmoniemusiken zurücksteht. III. Die Konservatorien. Um den gegenwärtigen Zustand des

Konservatoriums für Musik zu Paris richtiger würdigen zu können, ist es nöthig einen Blick auf

die frühere Organisation dieser Schule zu werfen. Das Bedürfnis, ein Institut speciell zur

Ausbildung der Künst- ler für das Theater zu besitzen, hatte sich seit dem Bestehen der Oper
fühlbar gemacht. Im Jahre 1672 hatte Lu I ly eine Schule für Gesang und Deklamation gegründet;

ein wenig später, im Jahre 1698, hatte Mlle. Marthe Lerochois, als sie sich vom Theater

zurückgezogen hatte, eine Ergänzungsschule eröffnet, welche bis 1726 bestand. Dann wurde
eine neue Schule im »Hotel de l'Academie royale de Musique« ins Leben gerufen und mit dem
Namen »Ma- gasin« bezeichnet. Im Jahre 1756 proponierte und gründete wahr- scheinlich

Leka in eine Specialschule für Deklamation. Endlich - im Jahre 1784 - errichtete eine

Verordnung des Conseil des Königs mit Bezug auf die Oper eine Schule, die dazu bestimmt
war, Per- jonen für das Theater auszubilden: dieses Institut, welches ohne Zweifel das

»Magasin« entweder fortsetzen oder erweitern sollte, wurde von Gossec dirigiert; im Jahre 1795
verband es sich mit dem von Sarrette gegründeten Institut und bildete mit diesem das noch
heute bestehende Konservatorium. Während der Revolution war Sarrette zum Kapitain der

Nationalgarde von Paris ernannt worden; nach dem 14. Juli 1789 vereinigte er fünfundvierzig

Musiker vom Depot der französischen Garden und bildete aus ihnen den Kern der Musik der

National- garde. Eine Verordnung der Pariser Kommune errichtete 1792 eine Freischule der



Nationalgarde von Paris, bei der Sarrette's Mu- siker, deren Zahl bis auf siebzig gestiegen war,

beschäftigt wur-
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besaß Sarrette eine große musikali- sehe Intelligenz, ein lebendiges Kunstgefühl und
erstaunlichen Fleiß. Er sah sich bei einem Ziele angekommen, als der Konvent im Jahre 1795
die Musikschule der Nationalgarde, sowie zu gleicher Zeit die Schule für Gesang und
Deklamation schloß, um die Organisation eines Konservatoriums der Musik mit dem Namen:
»Institut natio- nal zu dekretieren. Das erste Reglement wurde im Jahre 1796 abgefaßt, sodann
wurde es 1800 und dann noch 1808 modificirt. Sarrette war der verwaltende Direktor

desselben - er war Präsi- dent des Unterrichts-Komites, welches 1808 aus den Inspektoren,

Professoren der Komposition: Gojijec, Mehul und Cherubini mit Catel als Stellvertreter,

zusammengesetzt wurde. Für die Restauration war es genug, daß die Schule unter der Republik

und dem Kaiserreich gegründet worden war und geblüht hatte, um sie unter dem Vorwände: sie

müsse reorganisiert werden, zu schließen. Sarrette fiel in Ungnade. Nach verschiedenen Wech-
elfällen stand Cherubini als „General-Inspektor“ an der Spitze des Konservatoriums und ein

neues Reglement wurde 1822 ent- worfen. Der wirkliche Direktor war indessen damals nicht

Cheru- bini, sondern es war der General-Intendant der Silberkammer, der Hoffestlichkeiten

und der Angelegenheiten des königlichen Haus- haltes. Dieser Intendant setzte zu

Amtsgehilfen einen Rath für die Administration und für das Examen ein, der aus dem General-

sekretär der Intendanz, dem General-Inspektor der Klassen und den Professoren der

Komposition oder anderer Lehrfächer bestand. Der General-Inspektor hatte die Obliegenheit,

für die Ausführung der Verordnungen zu sorgen, die Arbeit der Klaffen im Allgemeinen und im

Einzelnen zu überwachen. Mit aller Gewalt drängte die Entwickelung dahin - namentlich unter

einem Direktor wie Cherubini -, daß die einzigen kompe- tenten Richter, die Musiker, einen

überwiegenden Einfluß erreichten. Demnach war das Reglement von 1822 veraltet, als

Cherubini 1841 ein neues abfaffen ließ, das sehr wahrscheinlich im Wesent- liehen nur den
bestehenden Zustand der Dingeweihte. Unter Aufsicht der Special-Kommission der königlichen

Theater und mit Genehmi- gung des Ministers des Innern war Cherubini der einzige Direk- tor.

Ein verantwortlicher Administrator wurde damit betraut, die geschäftlichen Angelegenheiten

der Anstalt in die Hand zu nehmen, 2-

2() Johannes Weber, sowie das Rechnungswesen zu untersuchen und zu ordnen. Der Unterricht

wurde von dem Direktor in Übereinstimmung mit den Be- Schlüssen der von dem Minister

ernannten Komites für die musikali- sehen und dramatischen Studien und der je nach

Bedürfnis von dem Direktor ernannten und von dem Minister genehmigten Special- Komites

angeordnet. Das Komite der musikalischen Studien bestand aus neun Mitgliedern, von denen
sieben, mit Inbegriff des Direk- tors, aus der Mitte des Konservatoriums und zwei aus der

Mitte der Komponisten gewählt wurden, die in keiner näheren Beziehung zur Schule standen.

Sowohl dieses Komite, als auch das der dramatischen Studien mußte wenigstens ein Mal im

Monat eine Zusammenkunft abhalten. Unglücklicherweise mußte Cherubini, der fast 82 Jahre

alt war, einige Monate später seine Entlassung nehmen. Er starb nach Verlauf einiger Wochen.
Sein Nachfolger wurde Auber, der geistvolle Skeptiker, der liebenswürdige Epikureer, von dem
sein Nachfolger, A. Thomas, inmitten des rhetorischen Pompes, mit dem er sein Grab
schmückte, sich nicht enthalten konnte zu sagen: daß er „in Folge seines Alters und seiner

natürlichen Liebenswür- digkeit vielleicht nicht der Disciplin des Konservatoriums die nöthige

Sorgfalt gewidmet habe“. Auch der Mangel einer festen Autorität, eines eisernen Willens, wie

des von Cherubini, machte sich unmit- telbar fühlbar, und Auber beeilte sich, ein ausführliches

Reglement über die innere Polizei, in dem sogar die Pflichten der Klaffendiener auf das

genaueste aufgezählt waren"), ausarbeiten zu lassen. Nach Verlauf von acht Jahren - 1850-

machte man ein neues Reglement, das aber, in Bezug auf das von Cherubini, nicht als ein

Fortschritt betrachtet werden kann. Noch immer giebt es einen verantwortlichen Agenten für

die Kaffe und das Rechnungswesen, einen der Direktion beigegebenen Sekretär. Der Direktor

soll alle Arbeiten ordnen, allen Komites Vorsitzen, er soll den Unterricht in Übereinstimmung
mit den Beschlüssen der Komites der musi- *) Alle Reglements, mit Ausnahme des neuesten,



find in der „Geschichte des Konservatoriums“ von Laffabathie zu finden. Das Reglement von
1878 er- chien im »Journal officiel«vom 12. September desselben Jahres. Die Ernennung
Anbier's zum Direktor des Konservatoriums ist vom 8. Febr. 1842; das Reglement der inneren

Polizei ist vom 1. Dezember 1842.
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Studien, von denen jedes aus zwölf Mitgliedern zusammengesetzt ist, regeln; aber nichts ist

davon ge- jagt, wann, wie oft diese Komites zusammenzukommen haben, ob ein Mal im

Monat, ob ein Mal im Jahr oder ein Mal alle zehn Jahre. Es bedurfte von hier aus nur eines

Schrittes weiter, um die Initiative der Komites zu unterdrücken, die im Reglement Cherubini's

ausdrücklich Vorbehalten worden war, um alle die Maßregeln, welche ihnen für den Unterricht

förderlich erschienen, vor- zuschlagen. Das Reglement von 1878 geht noch weiter. In ihm
stehen nur noch zwei obere Autoritäten: der Direktor des Konservatoriums und sein Sekretär

oder, wie man ihn nennt, „der Chef des Sekretariats“. Ein Unterrichtsrath ist eingesetzt, zu dem
die Professoren der Kom- position der Schule und die Mitglieder der musikalischen Sektion des

Instituts gehören, aber der Einfluß dieses Rathes als eines be- sonderen Körpers ist illusorisch;

denn nach dem Reglement „kann er berufen werden, um seine Ansicht über die auf den
Unterricht bezüglichen Fragen und Maßregeln von allgemeinem Interesse auszusprechen“; aber

niemals wird er zusammenberufen, jede Ini- tiative ist ihm untersagt, seine Meinung
verpflichtet den Direktor nicht, sie zu befolgen, und die Fragen der Specialinteressen gehören
nicht zu einem Ressort. Für das Examen der Klaffen giebt es ein Komite, welches aus dem
Unterrichtsrath und aus sechs Titular-Professoren oder der Schule fremden Künstlern gebildet

ist. Sehen wir, worin eine Funktionen bestehen: es theilt seine Ansicht bei der Vertheilung der

Pensionen mit, - es kann diese in Folge eines Examens zurückziehen lassen, - bei jedem
halbjährigen Examen spricht es sich über das Bleiben oder über die Entlassung der Schüler aus,

- bei dem Examen im Juni bestimmt es, welche Schüler sich an den Ende des Jahres

stattfindenden Konkursen betheiligen sollen, und welche ihre Studien beendet haben. Was die

Bestimmung über die »sujets«, d. h. die Stücke zu den Bewerbungen auf Vorschlag des

Direktors betrifft, so billigt es nur die von den Professoren ge- troffene Wahl: denn diese

wählen die Stücke aus; betheiligen sich mehrere Klassen ein und desselben Lehrfaches, wie

zum Beispiel für Klavier oder Violine oder Violoncell, an den Konkursen, dann ver- 3 " Ar

22 Johannes Weber, ständigen sie sich untereinander. Für den Gesang, die Oper und die

komische Oper ist das eine Sache der Professoren und ihrer Schüler. Kurz, die Jury für das

Examen funktioniert, wie ihr Name besagt, nur bei den Prüfungen, d. h. zwei Mal im Jahr. Die

Jury für die Aufnahme existiert nur bei den jährlichen Prüfungen zur Annahme neuer Schüler;

sie besteht aus dem Unter- richtsrath und den wirklichen Special-Professoren; wir werden
gleich sehen, daß es Fälle giebt, bei denen ihr Rath nicht nothwendig ist. Die Jurys der am Ende

des Jahres stattfindenden Bewerbungen für die Preise bestehen, abgesehen von dem Direktor

der Anstalt, aus acht bis zehn Mitgliedern, die wenigstens zur Hälfte aus den dem Institut

fremden Persönlichkeiten gewählt werden. Die Gegen- wart von sieben Mitgliedern genügt, um
den Entscheidungen Gül- tigkeit zu geben. Sehen wir nun, worin die Pflichten des Direktors

und die seines Sekretärs bestehen. Der Direktor ordnet alle Arbeiten und präsidiert allen

Komites, bei denen eine Stimme entscheidend ist; alle Beamte, desgleichen die Professoren und
die Accompagnateure werden auf einen Vorschlag ernannt; aber er selbst ernennt die

Repetenten auf drei Jahre; er kann den Repetenten Ergänzungsklaffen für Solfeggien ein-

richten, wenn ihm solche nothwendig scheinen. Er berichtet dem Minister über die Entlassung

der Professoren; er bestimmt die Tage und Stunden der Klaffen, in die er auch die neuen
Schüler ein- reiht; er kann einen Schüler in eine andere Klaffe versetzen, wenn er es für gut

findet. Er kann einen Bewerber aus der Provinz kommen lassen, der eine Entschädigung erhält.

Er kann, ohne Zu- Stimmung einer Jury, Bewerber zu den Klaffen für Solfeggien, für

Elementarstudien des Klaviers, für Harmonie und Komposition zu- lassen. Er kann auch

Zuhörer in allen Klaffen für die Dauer des Schuljahres zulassen. Er kann durch

Disciplinarmaßregeln die Pensionen ganz oder zum Theil zurückziehen. Der Chef des

Sekretariats hat für die innere Disciplin der Schule, für das Materielle und das Rechnungswesen



zu sorgen, außerdem ist er Mitglied des Unterrichtsrathes der musikalischen und dramatischen

Studien, und als solches gehört er nothwendigerweise zum Komite für das Examen und zum
Komite für die Aufnahme; nur in der Jury für die alljährigen Preisbewerbungen hat er keine
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Einladung des Direktors. Kurz, außer seinen Funktionen als Sekretär ist er mit der

Administration, dem Rechnungswesen, der Polizei belastet und hat sowohl im Kapitel für den
musikalischen als auch für den dramatischen Un- terricht Stimme; der Direktor selbst hat nur

den Befehl über den Unterricht. Ist diese Organisation geeignet, dem von A. Thomas selbst

konstatierten Erschlaffen der Disciplin abzuhelfen? Wir erlauben uns es zu bezweifeln; hiezu

genügt es den öffentlichen Prüfungen im Juli beizuwohnen. Was den Unterricht betrifft, so

hängt er fast nur von den Fähigkeiten und dem Eifer der Professoren ab. Mit Ausnahme nur

einer Abtheilung der Orchesterinstrumente ist der Unterricht auf diesem Gebiete ausgezeichnet

oder zum wenig- sten genügend; dasselbe gilt für das Gebiet der Solfeggien, der Harmonie-
und Kompositionslehre. Die schwache Abtheilung ist die für die Trompete: seit langen Jahren

findet man in derselben nicht einen Schüler, der ein leichtes Stück, ja nur ein einfaches Trom-
petensignal korrekt blasen kann. Das kommt daher, weil die Trom- pete mehr bei den
Militärmusiken und sehr selten bei dem Theater- oder dem Symphonieorchester in Gebrauch
ist; bei den meisten dieser Orchester nimmt man an ihrer Stelle das Cornet pistons, ein viel

mehr verbreitetes und darum dankbareres Instrument. Wie aber - fragt man mit Recht - ist es

möglich, ein guter Trompeter zu sein, wenn man nicht fortgesetzt Übung in der Behandlung
des Instrumentes hat? Die Trompete und das Cornet sind übrigens die einzigen Instrumente,

bei denen man im Konservatorium den Ven- tilen-Mechanismus lehrt. Die Orgelklaffe war
immer eine der besten; wenn die Schüler, nachdem sie die Anstalt verlassen haben, keinen

strengen Stil bei- behalten, ist das viel mehr ihre Schuld, als die des empfangenen
Unterrichtes. Mit dem Klavier ist es nicht so. Für dieses Instrument, wie für die Violine, giebt es

dem Grade nach zwei Abtheilungen: eine Vorbereitungs- und eine Ausbildungsklasse; nur die

Zöglinge dieser letzteren bewerben sich um die Preise, deren Verleihung den Werth eines

Befähigungs- oder Reifezeugnisses hat. Ob die Konkurse öffentlich oder geschlossen

abgehalten werden,

24 Johannes Weber, hängt einzig und allein von dem Interesse oder dem Vergnügen ab,

welches sie den Laien bieten können. So war früher der Harfen- konkurs öffentlich; er fand an

einem und demselben Tage mit dem Klavierkonkurs statt; seit ungefähr fünfzehn Jahren aber

hat man ihn den geschlossenen Konkursen eingereiht, einfach in der Absicht, dem
Klavierkonkurs mehr Zeit widmen zu können. Das bei diesen Konkursen angewandte Verfahren

ist ungenügend, und die be- reits ein vernünftiges Maß übersteigende Anzahl der Bewerber
scheint noch im Zunehmen zu sein. In dem Reglement von 1850 blieb die Anzahl der Zöglinge

eine begrenzte; die Klaffen für den Instrumentalunterricht sollten höchstens je acht Zöglinge

und zwei Aspiranten - auditeurs - umfaffen. Diese Ein- Schränkung ist aus dem neuen
Reglement verschwunden. Es giebt zwei Kl avierkl affen für die männlichen und drei für die

weiblichen Zöglinge (die Vorbereitungsklaffen werden Klavier-Studienklaffen, »Classes d'etude

du clavier«, genannt). Bei den öffentlichen Kon- kursen des letzten Jahres haben sich vierzehn

Schüler und neunund- dreißig Schülerinnen gestellt; das macht durchschnittlich dreizehn

Schülerinnen auf die Klaffe; natürlich konkurrieren die Zöglinge nicht alle. Besser wäre es, in

den Prüfungen, welche der Bewerbung vor- angehn, eine Auswahl der Zöglinge zu treffen und
sie dann einer ernsten Probe zu unterziehen. Alles, was man von ihnen verlangt, ist: ein Stück,

das ihnen drei Wochen vorher bezeichnet wurde, zu spielen und eine kleine, immer ziemlich

leichte Probe a prima vista abzulegen. Derartiges mag höchstens für einen Orchestermusiker

genügend erscheinen, aber nicht für einen Pianisten. Die erste Bedingung, welche man einem
Preisbewerber für das Klavierspiel setzen sollte, wäre, daß er die Harmonielehre kennt. Es giebt

für die Sänger Solfeggien- und selbst Klavierklaffen; dem- gemäß sollte es auch obligatorische

Harmonieklassen für die Pianisten geben. Bei dem gegenwärtigen Stand der Dinge scheinen

sich Zöglinge und Professoren einzig damit zu beschäftigen, Preise da- vonzutragen. Nach
Absolvierung der Schule geben die Preisge- krönten Konzerte, in denen sie häufig



nacheinander Werke der größten Meister spielen, ohne von dem Unterschiede des Stils und der

Charaktereigenthümlichkeit der Kompositionen auch nur eine Ahnung zu haben. Es ist gewiß:

Frankreich hat den großen deutschen Pianisten keine Namen entgegen zu halten. Im Pariser
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zwölfjähriges oder ein noch jüngeres Kind einen ersten Preis im Klavierspiel davontragen; aber

ein junger Schü- ler, selbst von mehr als zwölf Jahren, kann technisches Geschick und
Nachahmungstalent dokumentieren, kann aber weder Stil noch Ver- ständnis für die klassische

Musik besitzen. Der Unterricht im Gesang bietet noch weit mehr Anlaß zur Kritik. Ohne Zweifel

ist die Gesangskunst, selbst in Italien, herab- gekommen; in diesem Lande ist sie nicht mehr,

was sie zu Zeiten Rossini's und Donizetti's war. Ihren Verfall konnte man im italienischen

Theater des Saales Ventadour verfolgen; aber ich habe mich hier nur mit dem Pariser

Konservatorium zu beschäftigen. Die Gesangs-Konkurse sind von denen der Oper und der ko-
mischen Oper verschieden; die letzteren pflegen ganz besonders den Dialog und das scenische

Spiel. Für den Gesang verlangt man von dem Schüler nichts weiter, als daß er ein Stück nach

eigener Wahl vorträgt; für die Oper oder komische Oper singt und spielt er eine oder mehrere
Scenen, die er vor dem nach Muße studiert hat. So kann es sich ereignen, daß ein Zögling einen

ersten Preis im Gesang davonträgt, ohne spielen zu können, was sehr na- türlich ist; aber es

ereignet sich auch, daß ein Preisgekrönter einen ersten Preis der Oper oder der komischen
Oper errungen hat, und dabei doch sehr ungeschickt in der Gesangskunst ist; nichts desto

weniger verläßt er doch die Schule, um ein Theater zu be- treten. Das Reglement sagt wohl,

daß die Zöglinge, wenn ihre Gesangstudien so weit vorgeschritten sind, in die Klaffen für das

Bühnenspiel eintreten sollen; aber dieser Paragraph wird nicht ein- gehalten. Man sieht

Schüler, die sich um den Preis der Oper und der komischen Oper bewerben, ohne daß sie dem
Konkurs für Ge- jang beigetreten wären. Andere wieder sieht man, die, trotz ihrer

Unerfahrenheit, von ihrem Eintritt in das Konservatorium an, gleichzeitig einer Solfeggien-,

einer Gesangs- und einer Klasse für die Oper oder komische Oper eingereiht werden. Da der

Gesang aus einer Verbindung der Musik mit dem artikulierten Wort besteht, sollte man damit

anfangen, einen richtigen Ansatz der Stimme zu befestigen, die stufenweise in der Vokalisation

und zugleich in einer deutlichen und richtigen Aussprache der ge- jungenen Worte zu üben.

Für diesen letzteren Zweck ist die Musik Gluck's und seiner Schule ganz besonders geeignet;

niemals jedoch

26 Johannes Weber, hört man etwas von ihr in den Konkursen, ausgenommen die Arie des

Joseph“ von Mehul, eine Tenorarie aus den „Abenceragen“ von Cherubini und eine Sopranarie

aus dem „Ferdinand Cortez“ von Spontini. Unter den Schülern zieht der eine Theil über- setzte

Arien vor, namentlich die aus den Opern Verdi's, in denen die Stimme glänzen kann; andere

singen. Bravourarien mit einer mangelhaften Vokalisation. Die Frauen vor allem präsentieren

sich fast jämmtlich von Anfang an mit großen Koloraturarien, die nicht eine einzige von ihnen

gut vorzutragen versteht. Die Aus- spräche und Accentuation der Worte wird eben so, wie sie

wird; die Männer haben häufig die Neigung, einen starken Ton durch Herabdrücken des

Kehlkopfes zu erzielen, welcher Mißbrauch mit den dunkeln Klangfarben Hals- und
Gutturalklänge erzeugt - Fehler, von denen sie sich selten befreien und die ihre Stimmen in

wenig Jahren ruinieren. Ebenso ist das Tremolieren - sei es in Folge einer vorzeitigen Ermüdung
der Stimme, oder einfach in Folge der Ten- denz die Gesangsorgane zu forcieren - keine

Seltenheit im Konfer- vatorium. Dieselben Verkehrtheiten zeigen sich auch bei den Mezzo-
Sopranstimmen, an denen überdies kein Überfluß am Konservatorium ist. Die Soprane sind oft

unsicher oder detonieren in Folge einer inkorrekten Vokalisation. Alles das kommt von einer

überhasteten und schlechten Erziehung. Die verlockenden Gehalte der Opern- Sänger, die im

Vergleich mit denen vor einigen vierzig Jahren mindestens sich verdreifacht haben, sind noch

immer im Steigen be- griffen. Hiezu kommt noch die Gewohnheit, welche man den Schülern

beibringt, an der Musik der Meister Änderungen - die immer geschmacklos sind - zu machen,
was sicherlich nicht das Mittel ist, die ein richtiges Interpretieren der Musik zu lehren. Dennoch
fehlt es bei der Aufnahme neuer Zöglinge nicht an Auswahl: denn es melden sich deren immer
mehr als das Sechs- fache der in den Klaffen vakanten Plätze. Im letzten Oktobermonat haben



sich 116 Männer und 127 Frauen um 35 Vakanzen in den acht Gesangsklassen beworben; denn
durch eine Anordnung, welche gewiß nicht die beste ist, nimmt jede dieser Klaffen ebensowohl
Man- ner wie Frauen auf. Im Jahre 1871 wurde Herr Mangin, welcher Orchester- dirigent am
The tre Lyrique war, auf denselben Posten an das
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berufen. Kaum war er in dieser Stadt angekommen, als er sich schon damit beschäftigte, mit

Hilfe einer Anzahl von Professoren ein Konservatorium für Musik zu grün- den. Die Schule

wurde im Oktober 1872 eröffnet; Mangin trug alle unumgänglichen Kosten; die Stunden waren
gratis; in Er- mangelung eines besonderen Lokals fanden sie in der Wohnung eines jeden

Professors statt; achtzehn Monate später erst bewilligte die städtische Behörde eine Summe zu

der sehr bescheidenen Be- soldung des Direktors und der Professoren. Mangin eröffnete auch

für Erwachsene Elementarkurse, ähnlich den in Paris seit 1836 existierenden. Das
Konservatorium zu Lyon wurde im Jahre 1874 als Fi- Male des Konservatoriums zu Paris

errichtet. Es wurde mit 140 Zöglingen eröffnet; 1876 waren es deren 442 und drei Jahre spä-

ter 647. Die Schule ergab die besten Resultate; so zählte man zum Beispiel 1876 zwölf

Zöglinge, die sich am Pariser Konserva- torium meldeten und dort aufgenommen wurden,

zwanzig Instru- ment-Zöglinge waren bei den Hauptorchestern Lyon's thätig; die- jenigen,

welche nach Paris gegangen waren, um dort ihre Studien zu vollenden, hatten gleich bei ihrer

Ankunft im Orchester Pasde- loup und an den Haupttheatern Engagements gefunden. Aus dem
Konservatorium von Lyon sind unter andern viele Solisten der Militärmusik der Garnison

hervorgegangen; eine relativ ziemlich be- trächtliche Anzahl dieser Schüler wurde bei den
Prüfungen, die jährlich am Konservatorium zu Paris abgehalten werden, als Chefs oder Unter-

Chefs aufgenommen. Erst seit zwei Jahren ist die Schule in einem passenden Lokal installiert;

die musikalische Bibliothek vergrößert sich fortwährend. Der Unterricht wird im allgemeinen,

wie von Anfang an, nach demselben Plan erheilt, wie am Pariser Konservatorium. Es giebt zwei

Klaffen der Harmonie- und der Kompositionslehre; eine für die Männer, eine für die Frauen.

Die Trompete und das cornet pistons sind in ein und derselben Klasse vereinigt;

Ensembleklassen giebt es nur für die Oper; die Harfe und die Orgel sind in dem Unterricht

nicht mitinbegriffen. Trotz des un- zweifelhaften Gedeihens der Schule erhoben sich 1879
Schwie- rigkeiten, welche Mangin bestimmten eine Entlassung einzurei- chen; gegenwärtig ist

er Professor am Konservatorium zu Paris.

28 Johannes Weber. Sein Nachfolger in Lyon war Aime Gros, unter der Aufsicht einer

städtischen Kommission, die sich nicht nur mit der Verwal- tung, sondern auch mit den
musikalischen Studien beschäftigt. Diese Organisation scheint mir nicht die beste zu sein; wir

begegnen ihr gerade in den zwei Städten, die in Frankreich nächst Paris die wichtigsten sind: in

Lyon und Marseille. Daß eine administrative Kommission sich mit den Finanzfragen und mit der

Verwendung der disponiblen Gelder beschäftigt, ist sehr natürlich; die Leitung der Studien aber

soll einzig und allein in den Händen eines Di- rektors, der Musiker ist, liegen, mit oder ohne
Assistenz-Komite für die Studien, welches letztere in seiner Majorität aus den Professoren der

Schule zu wählen ist. Unter der Direktion eines Künstlers wie Aime Gros fährt die Anstalt ohne
Zweifel fort, günstige Resultate zu erzielen; aber die Anzahl der Zöglinge beträgt gegenwärtig

nur 218, d. h. wenig mehr als den dritten Theil des Bestandes, der bei dem Weggang Mangin's

vorhanden war. Die Mängel der gegenwärtigen Organisation könnten einen Schaden bringen,

welcher mehr und mehr empfindlich werden dürfte. Das Konservatorium zu Marseille wurde
1822 von Barsotti gegründet; es war eine Privatschule, welche in der Folge eine städtische

Anstalt wurde, indem die Stadt alle Kosten übernahm. Im Jahr 1841 wurde es durch königliche

Entschließung zur Filiale des Pariser Konservatoriums gemacht. Der Direktion Barjotti's folgte

1851 August Morel, ein Freund von Berlioz und ein talentvoller Komponist. Alles ging gut, bis

1872 die Stadtbehörde ohne ernstlichen Grund. Änderungen vornehmen wollte, die dem
Reglement entgegen waren; der Präfekt besteht darauf, die Ent- Schlüsse des Stadtrathes zu

annullieren: dieser beseitigt den Zwist damit, daß er von nun an alle Unterstützung der

Regierung ver- weigert, das Konservatorium schließt und eine Kommission damit beauftragt,

ihm einen Plan zur Organisation einer städtischen Musik- schule zu unterbreiten. A. Morel zog



sich zurück; der Bürger- meister der Stadt und ein Censor, der nicht Musiker war, wurden mit

Beiordnung einer Überwachungs-Kommission, deren Mitglieder meist ebenfalls nicht Musiker

waren, die Dirigenten der Schule; die politischen Ideen aller dieser Dirigenten trugen nicht

dazu bei, ihnen mehr Unparteilichkeit als Kompetenz zu geben.

Die musikalische Lage und der Volksunterricht in Frankreich. 29) Unordnung und Verfall der

Schule waren unvermeidlich, dabei fehlte es nicht an Protesten. Personenwechsel in der

Stadtbehörde genügte, um Alles in Frage zu stellen. Dieser Mangel an Be- ständigkeit war nicht

geeignet, viele talentvolle Professoren zu veran- lassen, einem zu selbstherrischen Stadtrath

ihre Dienste anzubieten. Im Jahr 1881 ernannte man ein Direktions-Komite von zwölf

Mitgliedern, bestehend aus sechs Stadträthen und sechs vom Bür- germeister gewählten

Dilettanten. Diese sechs letzteren Mitglieder zögerten nicht, ihr Entlassungsgesuch

einzureichen. Da die Sachen immer schlechter wurden, beschloß zu Anfang des Jahres 1882 die

Majorität des Stadtrathes, wieder einen wirklichen Direktor an die Spitze des Konservatoriums

zu setzen. Einen solchen hätte sie leicht in Marseille finden können, aber sie suchte ihn in der

Ferne, und ihre Wahl fiel endlich auf Sain-d'Arod, geboren zu Vienne in der Dauphinee; er war
Kammer- und Kirchenmusikkomponist, Ver- faffer kritischer und geschichtlicher Artikel und
Korrespondent des »In- stitut de France. Nach Verlaufeines Jahres mußte Sain- d'Arod

seinerseits um seine Entlassung einkommen. Er wurde von einem „Censor“, der wenigstens

Musiker ist, ersetzt. So stehen in diesem Augenblick die Dinge. Das Konservatorium zu

Toulouse, eines der blühendsten, war 1 S30 gegründet worden; der Unterricht umfaßte anfangs

nur die Solfeggie, Gesang, Deklamation, Klavier, Violine, Violoncell und Harmonie. Im Jahr 1867
reichten die Solisten am Grand The tre der Stadt bei dem Bürgermeister eine Petition um die

Errichtung von Klassen für Blasinstrumente ein. Heutigentags ist die Schule in einem
geräumigen, besonders zu diesem Zwecke errichteten Gebäude installiert. Sie umfaßt alle

Theile des Pariser Unterrichts, ausgenommen die Orgel, die Harfe, den Kontrapunkt und die

Fuge. Außer den vokalen und instrumentalen Ensemble-Klaffen hat sie des Abends eine Klasse

zu dem Zweck, Choristen zu bilden; sie besitzt einen Konzertsaal mit Theater, der ungefähr

500 Plätze enthält. Außer dem Staatszuschuß, der sehr gering ist, giebt die Stadt- behörde die

jährliche Summe von 40 000 Fr. für ihr Konserva- torium aus. Alle Jahre bewilligt die drei

Pensionen von je 1800 Fr. für einen Sänger, eine Sängerin und einen Instrumentalisten;

außerdem giebt sie noch Unterstützungspensionen, um dem Unterhalt

30 Johannes Weber, der Schüler nachzuhelfen, die sie jährlich nach Paris schickt, um sich

weiter auszubilden. Unter diesen befanden sich nicht nur viele Sänger und Instrumentalisten,

sondern auch vier Preisgekrönte des Instituts, welche den Rom-Preis erhalten hatten: die Herrn

Deff s, Conte, Salvayre und Vidal. Die erste Idee, in Dijon ein Konservatorium zu gründen, ver-

dankt man Muteau, Rath am Appellhof der Stadt, welcher 1845 eine königliche Berechtigung

erhielt, ein Konservatorium als Filiale des Pariser Konservatoriums zu errichten; zur Ausführung
des Planes aber sollte die Stadtbehörde von Dijon die nöthigen Gel- der bewilligen, was sie

ausschlug. Erst 1868 gelang es dem Bür- germeister, Jolliet, ihre Hartnäckigkeit zu

überwinden. Die Direk- tion der Schule bot man Herrn Poijot, einem zu Dijon geborenen
Komponisten an, der in Paris, wo er wohnte, nicht unbekannt war. Die Schule wurde im April

1869 eröffnet; vier Monate später fand die erste Preisvertheilung nach einem Konzerte statt,

welches das glückliche Resultat des Unterrichts bezeugte. Die städti- sehe Solfeggien-Schule,

die seit fünfzehn oder zwanzig Jahren existierte, wurde nun mit dem Konservatorium

verschmolzen. Der Unterricht umfaßte die Streichinstrumente mit einer Specialklasse für

Bratsche, Flöte, Horn, Posaune, das Cornet pistons, Harmo- nie, Solfeggie und Gesang. In

Folge von Feindseligkeiten reichte Poisot im März 1872 eine Entlassung ein und kehrte nach

Paris zurück. Nach dem im Jahre 1879 redigierten Reglement besteht neben dem Direktor der

Schule eine Aufsichts-Kommission, deren Vorsitz der Bürgermeister führt. Der Unterricht wird

vom Direktor unter Zuziehung des Unterrichtskomites geregelt. Die Klaffen der Män- ner sind

von denen der Frauen getrennt, ausgenommen in den Ensemble-Reunionen. Diese Trennung
ist in der ganzen Provinz; nirgends sind die beiden Geschlechter gemeinschaftlich in den Ge-
sangsklassen, wie in Paris. Unentgeltlichen Unterricht erhalten nur vierzig Zöglinge, die je nach



ihrer Fähigkeit und ihren Vermö- gensverhältnissen gewählt werden; die andern Zöglinge

entrichten eine ziemlich geringe Entschädigung. Die Zöglinge der Instrumen- talklassen

können, wenn sie es wünschen, im letzten Jahre ihres Kursus im Theaterorchester mitspielen;

die Professoren bezeichnen

Die musikalische Lage und der Volksunterricht in Frankreich. 31 diejenigen, welche sie für

fähig halten, sich auf diese Weise durch Ensemblemusik zu vervollkommnen. In den
Instrumentalklaffen fehlt die Trompete; sie wird durch das Cornet pistons ersetzt, das mit der

Posaune coulisse in einer Klasse vereinigt ist. Die Klarinette und das Fagott sind auch in einer

einzigen Klaffe vereint, wahrscheinlich, weil der Professor beide Instrumente spielt: sonst

müßte das Fagott logischerweise mit der Hoboe vereinigt werden. Charles Collin, der frühere

Professor der Hoboe am Pariser Konservatorium, wies eine Schüler darauf hin, sich auch mit

dem Fagotte bekannt zu machen, was ihnen wenig Arbeit gekostet haben würde. Der Rath war
gut, wenn er auch nicht befolgt wurde. Was das Horn betrifft, so lehrt man am Konservatorium

zu Dijon das einfache Horn und das Ventilhorn. Die Klaffe für die Bratsche findet jede Woche
ein Mal statt. Die Orgel fehlt; die Komposition beschränkt sich auf das Studium der Harmonie.

So- dann existieren die nothwendigen Ensembleklaffen. Die Professoren sind meistens

Preisgekrönte des Pariser Konservatoriums; das Niveau der Studien ist im Allgemeinen ein

ziemlich erhöhtes. Unglücklicher- weise sind die guten Stimmen in diesem Lande selten; diese

Dürf- tigkeit schreiben die Aerzte dem sehr plötzlichen und häufigen Wit- terungswechsel zu.

Er verursacht leichte Hals- und Kehlkopfent- Zündungen, die, ohne ernstlich zu sein, doch
hinreichen, um die Stimmen zu schädigen. Die besten Schüler der Instrumentalklassen haben
am Pariser Konservatorium und an der Niedermeyer'schen Schule erste Preise davongetragen,

und trotz der durch den Militärdienst verursachten Lücken, der jedes Jahr ziemlich vorgerückte

Schüler reklamiert, konnte der gegenwärtige Direktor der Schule, Herr Lev que, im Jahre 1882
ein Orchester von 72 Ausführenden organisieren, um mit ihnen unter einer Leitung Volks-

Konzerte zu geben. Vom künstlerischen Standpunkt aus haben diese Konzerte vollkommen
günstige Erfolge gehabt, aber nicht in pekuniärer Beziehung; nichts desto weniger sollen

dieselben fortgesetzt werden. Einige dringende Verbesserungen dürften vorgenommen werden.

Das von dem Konservatorium benützte Lokal ist für die 230 Zog- linge, welche durchschnittlich

die Kurse besuchen, nicht mehr aus- reichend. Man dachte daran, Filialkurse in den
kommunalen Schulen

32 Johannes Weber, einzurichten; mehr als 500 Schüler erhalten hier von den Profes- soren

des Konservatoriums Elementarunterricht im Singen. Man beabsichtigt, in allen Schulen der

Stadt ähnliche Kurse zu orga- nisieren. Auch müßten die Unterstützungen vermehrt werden;

das Geld fehlt für die dringendsten Ausgaben; die Gehalte der Professoren sind zu gering, und
der Unterricht sollte für alle Schüler unent- geltlich sein. Das Konservatorium in Nantes wurde
im November 1844 durch den gegenwärtigen Direktor, Herrn Breßler, aufseine eigenen Kosten

eröffnet. Die später von der Stadtbehörde bewilligten Sub- ventionen waren von
bescheidenster Art. Nach Verlauf von zwei Jahren wurde die Schule eine Filiale des Pariser

Konservatoriums; während der vier folgenden Jahre zahlte Breßler mehr als neun Zehntel der

Kosten. Im Jahr 1850 blieb die Schule ohne Unterstützung und die Kurse wurden bis 1853
eingestellt, trotz des unaufhörlichen Drängens des Direktors bei dem Bürgermeister, dem
Präfekten und dem Minister des Innern. Demungeachtet hatte die Schule in dem Zeitraum von
fünf Jahren lediglich mit ihren Zöglingen, Choristen und Instrumentalisten, sechzehn Konzerte

gegeben, die alle den Fort- schritt der Schüler und die Nützlichkeit eines wohlorganisierten

Kon- servatoriums evident bewiesen. Die Schule wurde im April 1853 mit nur zwei

unentgeltlichen Kursen wieder eröffnet; von 1860 an bis. 1866 existierten vier Kurse:

Solfeggie, Gesang, Deklamation, Chorgesang; noch in 1870 gab es nur eine Instrumentalklaffe:

eine Klavierklaffe. Der von Breßler seit fast vierzig Jahren muthig ausge- haltene Kampf scheint

endlich von Erfolg gekrönt zu werden. Im August 1881 reichte Breßler der Stadtbehörde von
Nantes einen Bericht über die Lage der Schule ein, in dem er durch Zahlen bewies, daß das

Konservatorium zu Nantes unter den Filialen des Pariser Konservatoriums das in jeder Hinsicht

am wenigsten begünstigte sei. Die Klaffen sind noch nicht vollständig; es fehlt eine Klasse für



Deklamation, Fagott, Kontrabaß, Trompete, Posaune; Breßler verlangt auch eine Klasse für

Harfe, eine Klasse für die Sax-In- strumente und eine Orchesterklaffe. Der Unterricht im

Klavier- und

Die musikalische Lage und der Volksunterricht in Frankreich. 33 Violinspiel wurde kürzlich

nach den Entwickelungsgraden in zwei Abtheilungen geheilt, wie in Paris. Nützlich würde es

auch sein, die Anzahl der Klavier- und Violinklaffen zu verdoppeln. Das gegenwärtige

Reglement datiert von 1881; es ist mit eini- gen Veränderungen nach dem Muster des Pariser

Konservatoriums entworfen. Es giebt einen Verwaltungsrath, der aus zwölf Mitgliedern besteht,

von denen je ein Drittel aus den Mitgliedern des Konser- vatoriums, der städtischen Behörde
und Professoren oder Musik- freunden, welche weder zum Municipalrath noch zum
Konservatorium gehören, gewählt wird. Der Verwaltungsrath ist neben den finan- ziehen

Fragen noch mit der Ernennung der Jury für die viertel- jährlichen Prüfungen, sowie für die am
Jahresschluß stattfindenden Preisbewerbungen, denen die Preisvertheilung folgt, betraut. Im

vorigen Jahrhundert gab es zu Lille einen Verein von Künstlern und Musikfreunden, der sich »la

Societe du grandConcert« nannte und dessen Sitz in dem Lokal des gegenwärtigen Konser-
vatoriums war. Dieser Verein bestand bis zum Anfang unseres Jahrhunderts, verlor aber

während der Revolutionsperiode eine Bedeutung und stellte seine Wirksamkeit ein. Gegen das

Jahr 1808 hin reichte er bei der Stadtbehörde ein Gesuch zur Umgestaltung seines Instituts in

ein Konservatorium für Musik ein, wobei er der Stadt das Anerbieten stellte, ihr den für eine

Konzerte bestimmten Saal nebst Zubehör, desgleichen eine reiche Musikalien-Sammlung,
welche die besten Werke der Meister des vorigen Jahrhunderts ent- hielt, überlassen zu wollen.

Dieser Vorschlag wurde nicht sogleich angenommen; erst im Jahre 1816 wurde die Schule

unter dem Titel: »Academie de musique« eröffnet. Man fing mit Solfeggien- und
Gesangsklaffen an; sodann fügte man nach und nach Instrumentalklaffen hinzu; Hoboe-,
Horn-, Trompeten- und Cornet pistons-Klaffen wurden 1856 eröffnet; ihnen folgten 1866
eine Klasse für Harmonie, hierauf 1875 Klavier- und Orgelklaffen für Männer und endlich 1878
eine Klasse für Kontrabaß. Die Schule wurde anfangs der Reihe nach von den Mitgliedern einer

von dem Bürgermeister ernannten Verwaltungs- kommission geleitet. Ein ministerieller Erlaß

entschied 1852, daß jeder Filiale des Pariser Konservatoriums ein Direktor beizugeben Musikal.

Vorträge. VI. 3 3 1

34 Johannes Weber, sei. Der Minister hatte sich die Ernennung des Direktors vorbe- halten,

aber die der Professoren dem Bürgermeister, unter der Ge- nehmigung des Präfekten,

überlassen. Die Professoren, welche seit 1878 ernannt sind, haben Anwartschaft auf Benefizien

aus der Kaffe der städtischen Pensionen. Ein Plan zur Errichtung eines neuen Konservatoriums

ist gegenwärtig der Stadtbehörde, die sich lebhaft für das Gedeihen der Schule interessiert,

unterbreitet. Die Anstalt umfaßt dreißig Klaffen, denen der Direktor noch eine Harfen-, eine

Deklamations- und eine Klaffe für Kontrapunkt und Fuge beizufügen wünscht. Unter den
Instrumentalklaffen be- findet sich eine für Saxophone. - Augenscheinlich eine Folge der

ungleichen Anzahl von Zöglingen ist die Einrichtung, daß es für die Frauen vier Vorbereitungs-

und zwei höhere Klavierklaffen, für die Männer nur eine giebt, die gleichzeitig für die Klavier-

und die Orgellehre bestimmt ist. Da Marseille die Obervormundschaft der Regierung abgelehnt

hat, belief sich bis jetzt die Anzahl der Filialen des Pariser Kon- servatoriums nur auf die

soeben besprochenen fünf Anstalten, welche den Städten Lyon, Toulouse, Dijon, Nantes und
Lille angehören. Noch andere Schulen verdienen zu gleichem Rang erhoben zu wer- den; aber

das ist eine finanzielle Frage. Die ganze Subvention der Regierung für die fünf Filialen betrug

bis Ende des Jahres 1883 nur die geringe Summe von 22,600 Fr. Als Beispiel einer guten

städtischen Musikschule führe ich die von Douai an, welche 1799 von Pierre Lecomte, früherem
Di- rektor der Militärmusik, gegründet wurde. Mit der Verwaltung ist ein Direktor unter der

Autorität des Bürgermeisters und einer von diesem ernannten, aus drei Stadträthen

zusammengesetzten Über- wachungs-Kommission betraut. Diese Kommission ist mit den
Öko- nomischen Fragen beauftragt, steht aber in keiner direkten Beziehung zum Direktor; ihre

Bemerkungen hat sie dem Bürgermeister mit- zutheilen. Die Prüfung der Klaffen nimmt der

Direktor vor, wobei vier der Schule fremde, von dem Bürgermeister gewählte Persönlichkei- ten



assistieren. Zur Zeit der Prüfungen und der Konkurse liefern die Professoren einen

geschriebenen und ins Einzelne eingehenden Bericht über die Fähigkeiten, die Fortschritte und
das Betragen eines

Die musikalische Lage und der Volksunterricht in Frankreich. 35 jeden Zöglings; hierüber hat

der Direktor der Jury bei Eröffnung jeder Sitzung Mittheilung zu machen. Die Professoren sind

zur Mitwirkung bei der philharmonischen Gesellschaft, der städtischen Musik und dem
Theaterorchester, die für fähig erachteten Schüler zur unentgeltlichen Mitwirkung bei der

philharmonischen Gesellschaft und der städtischen Musik, diejenigen, welche die Schule

verlassen haben, auf drei Jahre zur Mitwirkung bei den Konzerten, welche von der Schule

gegeben werden, verpflichtet. Harmonie und Komposition, Orgel und Harfe sind in dem
Unterricht nicht mitinbegriffen, dagegen aber das Saxophon und die Familie der Saxhörner: in

der Oberklasse der Violine wird auch die Bratsche studiert. Eine gute Übung ist die folgende: in

den Solfeggienklaffen stellt der Direktor einmal im Monat die Aufgabe, eine der Theorie und
der Praxis angehörende Arbeit zu liefern. Den Schülern, welche sich in dieser Arbeitsgattung

am meisten hervor- gethan haben, ist am Jahresschluß ein Specialpreis bewilligt. Trotz der

guten Organisation der Schule bleiben immer noch Ver- befferungen zu machen. Es giebt nur

eine Elementar- und eine höhere Klaffe für Violine; diese Anzahl müßte man sowohl wegen der

sich anmeldenden Zöglinge, als auch wegen der Nothwendigkeit, ausübende Musiker für die

philharmonische Gesellschaft zu haben, verdoppeln. In der Hornklaffe sollen die Schüler der

Oberabtheilung gleich- zeitig mit dem einfachen Horn das Ventilhorn studieren, was jedoch

nicht durchgeführt werden kann, weil es an dem nothwendigen Geld gebricht, die Instrumente

pistons zu kaufen. Ebenso steht es mit der Oberabtheilung der Klasse für Cornet pistons,

wo man auch die einfache Trompete und die Trompete pistons studieren sollte. Eine

Ensembleklasse für die Zöglinge der Oberabtheilung der Instru- mentalklaffen wäre
nothwendig. Weniger begründet erscheint mir das im Interesse der städtischen Musik gestellte

Verlangen einer zweiten Klaffe für Klarinette. In der normalen Organisation einer Militär- musik
von vierzig Instrumenten genügen sechs Klarinetten. Ich würde vielmehr eine Harmonie- und
eine Kompositionsklasse für nöthig halten. Da im letzten Jahre der gesetzgebende Körper die

den Sing- schulen für Chorknaben, den Maitrien, bewilligte Subvention zu- rückgezogen hat,

ernannte der Minister des öffentlichen Unterrichtes und der schönen Künste eine Kommission,
um, da die frei gewor- denen Gelder (300 000 Fr.) dem musikalischen Specialunterricht zu- 3

36 Johannes Weber, gewiesen waren, zu bestimmen, wie dieselben am besten anzuwenden
seien. Die Kommission unterwarf die Angelegenheit einer Unter- suchung, deren Resultate in

dem Bericht verzeichnet sind, welchen sie dem Minister einreichte und dem ich einige Details

entnehme. Es giebt fünfundsiebzig auf verschiedene Punkte des Landes verheilte städtische

Musikschulen. Bezüglich ihrer Einrichtung, ihres Budgets und der Resultate ihres Unterrichts

zeigen sie untereinander wesentlich fühlbare Differenzen, die von der Eigenthümlichkeit der

Bevölkerung abhängen, in deren Mitte die Schulen errichtet sind. So sind die Schüler des

Südens mehr zur Kultur der Stimmen geneigt, während die des westlichen und des nördlichen

Frankreichs größtentheils dem Studium der Instrumente zugewandt sind. Es giebt Schulen,

deren Organisation eine große Analogie mit Filialen des Pariser Konservatoriums darbietet, aber

die große Mehrzahl übersteigt nicht das Niveau der Anstalten für Elementarunterricht. Einige

dieser Schulen bestehn bereits seit einer längeren Reihe von Jahren; die meisten aber sind

jüngere Schöpfungen und zeugen von dem Ernte, mit welchem in Frankreich in neuerer Zeit die

musika- liehen Studien betrieben werden. Guter Wille ist wirklich vor- handen, ebenso haben
sich die Fähigkeiten, den musikalischen Unter- rieht aufzunehmen, manifestiert; aber die

Mittel, um aus jenem und aus diesem Nutzen zu ziehen, schlagen zu häufig fehl. Der einen

Schule fehlt es an Instrumenten, der andern an musikalischen Methoden, wieder eine andere

muß sich mit untüchtigen Lehrern be- gnügen, und eine noch andere besitzt schließlich nicht

die Mittel, um einen Schüler, dem sie nichts mehr lehren kann, der aber noch viel zu lernen hat,

an eine große Schule zu schicken, in der er die noth- wendige Vervollständigung der Erziehung

fände, um zu einem nam- haften Künstler heranreifen zu können. Die Kommission brachte in

Vorschlag, die Subvention für sech- zehn Matrien unter gewissen Bedingungen beizubehalten,



die Sub- vention der Filialen des Pariser Konservatoriums zu erhöhen und den Rest der

disponiblen Summe an die Musikschulen der folgenden Städte zu verheilen, die von 23,700 Fr.

(Caen) städtischer Sub- vention bis zu 1700 Fr. (Carpentras) abwärtssteigen: Caen, St. Etienne,

Roubaix, Besan on, Rennes, Douai, Le Mans, Boulogne, Nancy, Le Hävre, Tourcoing,

Valenciennes, Avignon, St. Quentin, Cette, Nimes, Amiens, Cambrai, Arras,

Die musikalische Lage und der Volksunterricht in Frankreich. 37 St. Omer, Chambery,
Perpignan, Aix, Bayonne, Tours, Orleans, Carcassonne, Oran, Digne, Nice, Aire, Valence,

Carpentras; im ganzen dreiunddreißig Schulen, die von mehr als 7000 Schülern besucht

werden. Die Deputiertenkammer hat bei Berathung des Budgets für 1884 den verlangten Kredit

um 100 000 Fr. verkürzt. Sie erhob keinen Einwand weder gegen die dreiunddreißig hier

aufgeführten städtischen Musikschulen, noch gegen die von Niedermeyer ge- gründete

religiöse Schule; aber nach der formellen Erklärung des Ministers des öffentlichen Unterrichtes

und der schönen Künste be- läuft sich die Anzahl der Maitrien, die eine Subvention verdienen

und eine solche erhalten werden, nur auf sechs; in dieser Anzahl ist die Schule Niedermeyer's

auf alle Fälle mitinbegriffen. In Folge der verminderten Subvention mußte das Ministerium auch
die Anzahl der städtischen Musikschulen, denen der Staat Vor- schub leisten wird, auf

fünfundzwanzig Schulen beschränken. Hier folgt ihrem aktuellen Werthe nach, ihre Liste: ersten

Ranges sind: Besan on, Rennes, Nancy, Le Hävre, Avignon; zweiten Ranges find: Caen, St.

Etienne, Roubaix, Douai, Boulogne, Valenciennes, Cette, Perpignan; dritten Ranges sind: Le

Mans, Nimes, Amiens, Arras, Chambery, Aix, Bayonne, Tours, Carcassonne, Oran, Digne, Nice.

Neuerdings sind die Schulen ersten Ranges, Besan on ausge- nommen, Filialen des Pariser

Konservatoriums geworden. TV. Die Konzerte. Das erste berühmt gebliebene

Konzertunternehmen ist das der Concerts spirituels, die während der heiligen Woche von den
Jahren 1725 an bis 1791 in den Tuilerien, im Saal des Marechaux, ge- geben wurden; der erste

Direktor war Anne-Danican Philidor. In einem dieser Konzerte wurde 1778 die Esdur-

Symphonie Mo- zart's zum ersten Male aufgeführt. Dann kam das Concert des amateurs

(1775), von Gossec dirigiert; dann die Societe de la löge olympique (1779), für welche Haydn
sechs Symphonien kom- 3 1 Mr

38 Johannes Weber, poniert hat; ohne alle späteren Gesellschaften aufzuzählen, werde ich mich
begnügen die eine Thatsache zu konstatieren, an welche sich die Entstehung der Gesellschaft

der Konzerte des Konservatoriums anknüpft. Die Verordnung dieser Schule führte seit dem Jahr

1800 Übun- gen ein, welche dazu bestimmt waren, die Zöglinge für die Aus- führung aller

Gattungen musikalischer Produktionen zu bilden; über- dies war gesagt: „Zum Zwecke der

Erhaltung der Tonkunst, ihrer Verbreitung und ihrer würdigten Leitung versammelt sich das

Kon- servatorium der Musik jährlich dreimal zu öffentlichen Zusammen- künften, um Werke,

welche als dieses Ziel fördernd allgemein aner- kannt sind, aufzuführen.“ Die Inspektoren des

Unterrichts waren beauftragt, die Liste der Werke, welche in einem Jahr aufgeführt werden
sollten, im voraus zu fertigen; die Werke lebender Kompo- nisten waren vom Repertoire

ausgeschlossen. Das Reglement von 1808 behielt die öffentlichen Exerzitien bei, ohne deren

Anzahl anzugeben; die Kosten der Aufführung sollten von einem beim Eintritt zu erhebenden
Beitrage gedeckt werden. Der Überschuß sollte nach Deckung der Kosten zu einem Wohlthä-
tigkeitswerk Verwendung finden oder dessen Gebrauch vom Minister bestimmt werden. Das

Reglement von 1822 hält die Übungen in Form von Konzerten aufrecht und bestimmt, daß sie

die Aufführung der Hauptwerke der Meister aller Schulen und aller Zweige der Tonkunst
umfaffen soll. Die Schüler, welche bei derselben nicht betheiligt wären, sollten die nöthigen

Partituren und die Gesangs- und Orchesterpartien kopieren. Im folgenden Jahr erhöhte ein

Ministerialerlaß die jährlichen Übungskonzerte von sechs auf zwölf, in der Absicht „der königl.

Musikschule wieder zu dem Rufe zu verhelfen, den sie unter der Bezeich- nung
„Konservatorium“ durch die öffentlichen Übungen erlangt hatte, in welchen die Symphonien von
Haydn und Mozart in würdigerWeise aufgeführt wurden, und der Gesang, die Soloinstrumente

und die dramatische Deklamation zur Vollkommenheit dieser Aufführun- gen beitrugen. Die

Zöglinge und diejenigen, welche seit 1816 die ersten Preise empfangen hatten, sollten bei der

Aufführung mit- wirken.“ Die Schüler erhielten für die Generalproben und für die Übungen eine



Dreifrancs-Marke. Das Publikum wurde gegen Be- Zahlung zugelassen; der Preis der Plätze

bewegte sich zwischen zwei und fünf Francs. Es ist anzunehmen, daß dieser Plan kaum
verwirklicht
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Ministerialerlaß vom 15. Februar 1828 „reta- blirte“ sechs öffentliche Konzerte im Jahr,

gegeben von den ehemali- gen und den neuen Zöglingen; die Professoren waren eingeladen,

sich an denselben zu betheiligen. Die ehemaligen Schüler allein sollten eine Entschädigung

erhalten. Dies war die Societe des Con- certs, deren erstes Konzert am 5. Mai 1828 stattfand.

In demselben Jahre wurden die Concerts d'emulation der Zöglinge eröffnet, welche dazu
bestimmt waren, die Werke der Preis- gekrönten zur Aufführung zu bringen, die

Instrumentalisten an die Ensemblemusik zu gewöhnen, sowie Orchesterdirigenten zu bilden.

Die Umstände, unter welchen zum ersten Mal in Paris eine Beethoven'sche Symphonie
aufgeführt wurde, sind ziemlich be- kannt. Im Jahr 1826, am Tage der heiligen Cäcilie, hatte

Habe- neck die Künstler des Opernorchesters zum Frühstück eingeladen; ehe sie sich zu Tisch

setzten, ließ er sie die »Eroica« spielen. Ähnliche Auditionen fanden in der Folge statt und
erregten die allgemeine Aufmerksamkeit; Cherubini ergriff diese Gelegenheit, die Übungs-
konzerte seiner Schule wieder einzurichten. Der bereits oben er- wähnte Ministerialerlaß von

1828 jagt ausdrücklich: „Kein dem Konservatorium fremder Künstler kann sich in den besagten

Konzerten hören lassen, wie groß auch das Talent sei, das er besitzt“. In der Folge nahm die

»Societe des Concerts«, wie sie sich noch heute nennt, allmählich eine unabhängige Stellung

ein: sie wählte ihre Mitglieder unter den besten Künstlern, ohne sich darum zu beküm- mern,

ob sie dem Konservatorium angehörten. Heute findet man wohl noch einzelne Professoren der

Schule und ehemalige Schüler in der Societe thätig, aber im übrigen hat sie nichts mehr mit

dieser Schule gemein, als daß sie den Direktor des Konservatoriums zu ihrem Ehrenpräsidenten

hat und daß sie die Konzerte in dem an das Etablissement anstoßenden Saal giebt - einem Saal,

über welchen dem Minister des öffentlichen Unterrichts und der schönen Künste freie

Verfügung zusteht. Diese Unabhängigkeit war die un- vermeidliche Wirkung des durchaus
lobenswerthen Ehrgeizes, der dahin strebte, den ersten Platz unter den Konzertgesellschaften

Frank- reichs zu erkämpfen, zu erhalten und in der Welt wenige Rivalen zu zählen. Cherubini

selbst mußte die Umwandlung der Societe des Concerts annehmen, aber er verzichtete nicht

auf eine erste Idee;

40 Johannes Weber, das Reglement von 1841 verordnete, daß im Konservatorium muin-
destens jeden Monat lyrische und dramatische Exerzitien statt- finden sollten; überdies heißt

es: „Das Konservatorium giebt jedes Jahr in den Monaten Januar bis April große öffentliche

Konzerte. Das Personal dieser Konzerte bildet sich aus Professoren, aus alten und neuen
Schülern des Konservatoriums. Diese Konzerte sind unabhängig von denen, welche die

Professoren der Anstalt in dem Saale des Konservatoriums zu geben ermächtigt sein können.“

Nach dem Plane Cherubini’s sollte man in den Konzerten der Schüler Instrumental- und
Vokalmusik aufführen, deren Komponisten preisgekrönte und auf Kosten der Regierung zu

ihrer weiteren Ausbildung nach Rom geschickte Zöglinge des Konservatoriums sind. Das ist es,

was man gegenwärtig „Sendungen aus Rom“ nennt; aber dies Reglement sagt nicht, daß die

Konzerte sich ausschließlich auf solche beschränken sollten. Wie ich bereits aussprach, konnte

Cheru- bini in Folge seines hohen Alters einen Plan nicht verwirklichen. In dem Reglement von
1850 heißt es nur: „Vom Monat November an bis zum Monat Juni sollen in dem großen Saale

des Konservatoriums sechs lyrische und dramatische Übungen stattfinden.“ Man trug aber kein

Bedenken, dieselben aufzuheben; Auber fand, daß sie zu viel Zeit wegnähmen. Das Reglement
von 1878 sagt: „Für alle Klaffen sollen öffent- liehe Übungen stattfinden. Diese finden in jedem
Jahre statt. Vier sollen der dramatischen Deklamation gewidmet sein.“ Diese vier sind auf dem
Etatsplane stehen geblieben; für die Musik findet jährlich eine öffentliche Übung statt, die nur

dazu dient, die ohnehin über jeden Zweifel erhabene Überlegenheit der Instrumental- über die

Gesangsklaffen darzuthun. Die Chöre, die man ausführt, verlangen wenig Proben. Man ging so

weit, die Fuge der Missa solennis von Rossini singen zu lassen; was die Fugen J. S. Bach's oder

Händel's anbelangt, so denkt niemand an sie. Auf alle Fälle würden dergleichen Werke eine



specielle Bildung der Ausführenden ver- langen; das Konservatorium beschäftigt sich nicht

damit, Choristen zu bilden; denn der Terminus „Ensemble-Klaffe“ ist ein sehr unbestimmter.

Nachdem ich die Verbindung nachgewiesen habe, welche zwischen den »Exercices publics du
Conservatoire« und dem Ursprung der »Societe des Concerts« besteht, bleibt mir nur noch
wenig über diese letztere zu jagen; sie ist zu bekannt, um einer besonderen Em-
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gezwungener Weise nur ein sehr be- schränktes abonnierendes Publikum besitzt, theilt sie seit

einigen Jahren ihre Konzerte in zwei Serien, um eine größere Anzahl befriedigen zu können.

Der Hauptbestandtheil ihres Repertoires sind die klassischen Werke; aus Rücksicht auf den
Geschmack ihres Auditoriums kann sie die Werke lebender Komponisten nicht oft ausführen,

was jedoch nicht jagen will, daß ihre Programme nicht manchmal Stoff zum Kriti- firen böten.

Ein Vorwurf, den man ihr gemacht hat, und der ziemlich charakteristisch ist, besteht darin, daß
sie von großen Vokal- und Instrumentalwerken nur Fragmente aufführt, ebenso, daß die

Anzahl dieser Werke eine sehr beschränkte ist. Die Hauptursache dieser Thatsache liegt darin,

daß die Sänger den Instrumentalisten gleichberechtigte Mitglieder sind; nun kann es sich aber

ereignen, daß die Sänger eine viel größere Zahl von Proben brauchen als die Orchestermusiker,

weil die überwiegende Majorität jener weniger gute Notenleser sind als diese; es ist ein innerer

Widerspruch, daß die wenigst Geschickten eine größere Anzahl von Präsenzgeldern

einkassieren als die anderen. Man urtheile hieraus, was für Folgen aus der Aufführung eines

Oratoriums von Bach oder von Händel entstehen würden! Wir haben gesehen, daß das

Konservatorium besondere Solfeggienklaffen für die Schüler der Gesangsklaffen besitzt, aber -

ob sie gut oder ob sie schlecht solfeggiren, das kommt gar nicht in Betracht, wenn es sich

darum handelt, ihnen Preise für den Gesang, für die große oder die komische Oper
zuzuerkennen. Man sieht hier eine der zahlreichen und bedauerlichen Folgen, welche der

Mangel des obligatorischen Gesangunterrichts in den Elementarschulen nach sich zieht.

Mehrere Konzertunternehmungen bildeten sich nach der Orga- nisation der

Konzertgesellschaft des Konservatoriums. Die besten Konzerte dieser Unternehmungen waren
die Konzerte im Saale der heiligen Cäcilie, von Seghers dirigiert. Pas deloup hat in den
Konzerten der klassischen Musik eine neue Ara begonnen. Durch Erfahrung mit den
Schwierigkeiten bekannt, welche jungen Komponisten, die ihre Werke zur Ausführung bringen

wollen, ent- gegentreten, faßte Pas deloup den Gedanken, mit Hilfe der Schüler der

Instrumentalklaffen des Konservatoriums eine Konzertgesellschaft zu gründen, welche,

gleichzeitig mit klassischen Werken, die Werke

42 Johannes Weber, junger französischer Autoren aufführen sollte. Das erste Konzert fand am
20. Februar 1851 statt. Trotz der großen Schwierig- keiten setzte Pas deloup ein Unternehmen
zehn Jahre hindurch im Saale Herz fort. Dann wagte er den dem Anscheine nach kühnen
Versuch, eine Konzerte in den Cirque d'hiver zu verlegen, der mehr als dreitausend Personen

faßt. Man weiß, welch ungeheuren Erfolg die populären Konzerte der klassischen Musik hatten.

Seit dieser Zeit verfolgte Pas deloup das dreifache Ziel: die Maffen des Publikums mit den
klassischen Werken bekannt zu machen, ihnen zu gleicher Zeit die bedeutendsten sich dieser

Bezeichnung nicht erfreu- enden französischen oder ausländischen Werke zu Gehör zu bringen

und endlich Kompositionen junger französischer Komponisten aufzu- führen, um jungen
Symphonikern hiedurch eine Schule zu eröffnen. Haydu wurde von dem Publikum zunächst
verstanden; an Beet- hoven fand man nach und nach Geschmack; Pasdeloup kam schließ- lieh

dahin, Schumann zur Annahme zu bringen. Schwerer ward es ihm mit Berlioz und R. Wagner;

gegen die »Symphonie fantasti- que« hat heutigentags niemand mehr etwas einzuwenden,
obwohl man lange Zeit hindurch nicht wagte, die ganze Symphonie zu Gehör zu bringen. Die

Komponisten, welche die Gelegenheit fanden, sympho- niche Werke ausgeführt zu sehen,

verlegten sich nun auf solche, um sich bekannt zu machen; auf diese Weise hat sich eine

Symphoniker-Schule gebildet, die aber größtentheils eine zu starke Hinneigung zur be-

schreibenden Musik - der Tonmalerei -, die leichter als rein sym- phonische Musik zu setzen

ist, an den Tag legt. Es ist unbestreitbar, daß man in der Jetztzeit bei den jungen Komponisten
eine Gewandtheit in der Instrumentation findet, welche man vor zwanzig Jahren ver- gebens



bei den neuauftretenden Symphonikern gesucht haben würde. Gleich im ersten Jahre der

Konzerte des Winter-Cirkus hat Pasdeloup den „Elias“ von Mendelssohn zur Aufführung ge-
bracht. Trotz der bedeutenden Kosten der Konzerte mit Orchester, Chören und Solosängern

fuhr er fort, neben den großen Instrumen- talwerken auch große Vokalwerke vorzuführen. Er

war es auch, der zum erstenmale die Idee hatte, »La Damnation de Faust« und »La Prise de

Troie« von Berlioz vollständig zur Aufführung zu bringen. Als er Direktor einer Abtheilung des

städtischen „Orpheon“ war, versuchte er es, dieses Institut zur Ausführung großer Vokal-

werke brauchbar zu machen.
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der Erfolg der Pasdeloup'schen Konzerte Herrn Bailande auf die Idee gebracht hat, Sonntags
„dra- matische Matineen“ zu organisieren, welche sogar zur selben Stunde wie die Konzerte

des Wintercirkus stattfanden. Diese dramatischen Matineen sind jetzt bei vielen Theatern ein

feststehender Brauch geworden. Im Jahre 1873 organisierte ein junger Verleger, Herrn Hart-

mann, Konzerte im Odeon, um von ihm verlegte Werke junger Kom- ponisten zu Gehör zu

bringen, wie z. B. Kompositionen der Herrn Massenet, Saint-Sa ns, C. Franck, Lalo. Pekuniär

kann das Unternehmen kein vortheilhaftes gewesen sein. Als Hartmann hierauf dasselbe

aufgab, zog das Orchester, das er unter Leitung Colonne's gebildet hatte, in das The tre du
Ch telet, um dort die Konzerte Pasdeloup's nachzuahmen. Die Aufführungen waren anfangs in

Folge ungenügender Proben sehr mangelhaft. Mehrere Personen aber, die sich für das

Unternehmen interessierten, suchten es, so gut als es eben möglich war, zu halten; es fristete

ein kümmerliches Dasein, bis der unerwartete Erfolg der »Damnation de Faust« von Berlioz die

Existenz der Gesellschaft befestigte und sie die »vogue« der Pasdeloup'schen Konzerte theilen

ließ. Die »Societe artistique des Concerts du Ch telet«, wie sie sich nennt, hat das Verdienst,

mehrere Werke von Berlioz vollständig aufgeführt zu haben, noch ehe sie nach dem Tode des

Meisters in andern Kon- zerten zu Gehör gebracht wurden. Diese Werke sind: »Romeo et

Juliette«, »L'Enfance du Christ«, das »Requiem«. Pasdeloup und Colonne - beide wenden sich an

ein Publikum verschiedener Stadttheile. Vor drei Jahren hat Lamoureux ganz ähnliche Konzerte

im The tre du Ch teau-d'eau, nur einige Schritte vom Winter- cirkus entfernt, eingerichtet.

Derartige Rivalitäten können Vortheil mit sich bringen; sie haben aber auch einen Übelstand:

daß man nämlich heutigentags das Publikum viel mehr als früher durch So- listen, Gesangs-
oder Instrumentalvirtuosen anziehen muß, deren Leistungen, trotz viel zu leichten Erfolges,

einem künstlerischen Werth oft sehr ferne stehen. Die Folge hievon ist, daß die Aufführungen
neuer Werke von französischen Komponisten seltener als zu der Zeit sind, wo dieselben einen

der hauptsächlichen Anziehungspunkte der Konzerte im Wintercirkus- bildeten.

44 Johannes Weber. Die Concerts populaires mit Orchester haben die Bedeutung der

Kammermusik-Gesellschaften beeinträchtigt. In früherer Zeit waren die Gesellschaften der

Herrn Alard und Franchomme, der Herrn Armingaud und Jacquard, die insbesondere Men-
delssohn'sche Werke bekannt machten, und der Herrn Maurin und Chevillard, die sich den
letzten Quartetten Beethoven's widmeten, die besten. Gegenwärtig besteht nur eine

Kammermusikge- Seilschaft von Bedeutung: die der Herrn Taffanel und Turban, unter der

Mithilfe von Künstlern, die aus den besten Orchestern von Paris gewählt sind. Diese

Gesellschaft bringt eine Musikgattung wieder zur Geltung, die man zu sehr vernachlässigt

hatte: Kammer- musik ausschließlich für Blasinstrumente. Derartige Gesellschaften giebt es

gewiß nur sehr wenige, und es dürfte schwer halten eine aufzufinden, welche den Vergleich mit

der Taffanel's und Tur- ban's aushalten könnte. Die Dilettantenvereine für Chor-Musik bieten

zu viele Schwie- rigkeiten dar, als daß sie trotz der Dienste, die sie geleistet haben oder leisten

könnten, sich lange zu erhalten im Stande wären. So waren z. B. die von Vervoitte dirigierte

»Harmonie sacree« und eine Gesellschaft, die mit vieler Mühe von Bourgault-Du- coudray ins

Leben gerufen worden war. Die von Guillot de Saint- Bris dirigierte und aus Musikfreunden
bestehende Gesell- schaft hat hauptsächlich das Verdienst, neue, oft speciell für sie ge-
schriebene Werke bekannt zu machen. Die erst seit einigen Jahren bestehende „Concordia“ hat

sich durch eine gute Aufführung der »Redemption« von Gounod hervorgethan. In der Provinz

ist der Stand der Konzerte ein sehr verschie- dener, je nach den lokalen musikalischen



Hilfsquellen, die sich dar- bieten, und nach dem Geschmack des Publikums. Man kann sagen,

daß die Konzerte mit klassischer Musik nirgends pekuniäre Erfolge er- zielen; höchstens, daß
sie die Kosten decken. Pas deloup gab zehn Jahre hindurch nach dem Abschluß einer Konzerte

in Paris klassische Konzerte in der Provinz in folgenden Städten: Lille, Amiens, St. Quentin,

Reims, Caen, Angers, Nantes, Tours, La Rochelle, Bordeaux. Er reiste mit dem aus dreißig

Künstlern bestehenden Kern eines Orchesters, das er an den betreffenden Orten mit etwa 40
Dilettanten oder Künstlern vervollständigte. Auf diese
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was und wie viel die Dinge noch zu wünschen übrig lassen; er hat auch gesehen, daß das von
den Harmo- nie- und Fanfaren-Vereinen angenommene System nicht günstig für die

philharmonischen Vereine der Symphoniemusik ist und daß dieses System sich ebensowenig
dazu eignet, die Unterschiede zwischen den verschiedenen Klassen der menschlichen

Gesellschaft zu mildern. In einer der Städte zum Beispiel, welche gerade eine der besten städti-

schen Musikschulen besitzt, wollte Pasdeloup. „Die Wüste“ von Felicien David aufführen; der

aristokratische Chorverein weigerte sich mit dem Arbeiterverein zu singen. Pas deloup mußte
sich mit dem letzteren begnügen, indem er noch das Orpheon einer benach- barten Stadt mit

ihm vereinigte. In Lyon hatte Mangin 1876 Konzerte organisiert, die von den Professoren und
Schülern des Konservatoriums gegeben wurden - eine Nachahmung der Konzerte des Pariser

Konservatoriums. Diese Konzerte hörten auf, als er Lyon verließ. Auch Aime Gros hatte, noch

ehe er der Nachfolger Mangin's wurde, vier Jahre hindurch populäre Konzerte klassischer Musik
gegeben, die aber nicht fortgesetzt werden konnten, da ihr Ertrag nicht einmal die Kosten

deckte. Gegenwärtig ist in Lyon die ernste Musik nur von dem 1879 gegründeten
Kammermusik-Verein vertreten. Diese Gesellschaft führt hauptsächlich Werke deutscher

Musiker lediglich für Saiteninstru- mente (Klavier und Streichinstrumente) oder mit

Blasinstrumenten auf. In den Programmen der ersten vier Jahre fand ich nur ein einziges für

Blasinstrumente gesetztes Werk: ein Trio von Beet- hoven für Hoboe, Englisch Horn und
Fagott. In Marseille existierte seit 1716 eine von dem Marschall de Villars gegründete
Konzertgesellschaft, welche sowohl symphonische, als auch Vokalmusik aufführte. Im Jahre

1792 löste sie sich auf Gegen 1805 wurden die Konzerte Thubaneau gegründet, die fast ein

halbes Jahrhundert bestanden. Gleich anfangs hörte man dort die Symphonien Haydn's und
Mozart's. Von 1821 bis 1827 wurden in Marseille alle Symphonien Beethoven's mit Beifall

aufgeführt; bis 1839, in welchem Jahre die Konzerte Thubaneau eingestellt wurden, hörte man
hier eine Menge Werke deutscher, fran- zösischer oder italienischer Meister. Im Jahre 1849 rief

Millont

46 Johannes Weber, die von ihm noch jetzt geleitete Quartettgesellschaft ins Leben. 1868
nahm der »Cercle artistique« das Werk der Konzerte Thubaneau wieder auf und 1871 gründete

Momas die Gesellschaft der Con- certs populaires, der Volkskonzerte. Mit Hilfe des »Cercle ar-

tistique« und unter dem Schutz hervorragender Musikfreunde ist die Existenz der Concerts

populaires heute eine gesicherte. Ohne pekuni- äre Erfolge zu suchen, verbreiten sie den
Geschmack an Musik durch Aufführungen, die im The tre des Nations, das mehr als vier-

tausend Personen faßt, stattfinden. Der Preis der Plätze ist - eine kleine Anzahl privilegierter

Sitze ausgenommen - 50 Centimes bis 1 Franc 50 Centimes. In Toulouse hat das Publikum

mehr Sinn für die Vokal- als für die Instrumentalmusik. Vor zwölf oder fünfzehn Jahren gab ein

sehr gutes Orchester mehrere Jahre hindurch treffliche Konzerte mit klassischer Musik, mußte
aber auf sie verzichten, weil die Gleichgültigkeit des Publikums un- überwindlich war. Eine

große Oper hat für die Toulouser mehr Werth als alle Symphonien Beethovens. Man macht eben
einen neuen Versuch mit symphonischen Konzerten - wünschen wir ihm den besten Erfolg! In

Bordeaux ist die 1843 gegründete Societe de Sainte-Cecile zugleich eine Wohlthätigkeits- und
eine Konzertgesellschaft. Jedes Jahr giebt sie fünf populäre Konzerte mit Orchester und
Chören; unter anderm läßt sie eine Messe und ein Stabat aufführen. Sie richtet auch Konkurse
für die Komposition ein: für eine Ouvertüre, eine Symphonie, ein Quartett, eine Kantate, eine

Messe, eine ein- aktige komische Oper u. j. w. Im Jahre 1852 endlich organisierte sie eine

Freischule für Vokal- und Instrumentalmusik (Solfeggien, Gesang, Harmonie, Klavier, Violine,



Violoncell, Hoboe und Fagott). Gegen dreihundert Schüler besuchen die Kurse. In Bordeaux
sind die musikalischen Zustände keinesfalls so, wie sie in einer so bedeutenden Stadt sein

sollten; es giebt dort weder ein Konservatorium noch irgend eine städtische Anstalt für Musik.

Trotzdem ist hier von einer bedeutenden Thatsache zu be- richten. Im Frühjahr vorigen Jahres

wurde in der Metropolitan- kirche das „Requiem“ von Berlioz zu Gunsten einer Subskription

aufgeführt, die zu einem Berlioz-Monument in Paris bestimmt
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sehr gute und das Werk hatte trotz seiner Schwierigkeiten so sehr gefallen, daß noch drei

Aufführungen desselben nöthig waren. Mitglieder der Cäcilien-Gesellschaft und andere

Personen hatten sich an die Spitze des Unternehmens gestellt und an den guten Willen der

Künstler und der Musikfreunde der Stadt appelliert. Zwei Harmoniegesellschaften, die

Militärmusik, Künstler und Dilettanten, vierhundertundfünfzig an der Zahl, haben sich hilfreich

betheiligt. Hieraus schließe ich, daß das, was als Ausnahme geschah, sich leichter und häufiger

durch eine gute Orga- nisation und die Verbreitung des Musikunterrichts erreichen ließe. Als

ein seltenes, der weiteren Verbreitung fähiges Beispiel ver- dient der im Westen Frankreichs

bestehende Musikverein besondere Aufmerksamkeit. La Rochelle war bereits vor sehr langer

Zeit ein musikalisches Centrum; seit 1730 existierte dort eine Musikakademie, welche Konzerte

gab; 1790 bildete sich »La Societe de concerts d'Amateurs«, welche viel dazu beitrug, den
musikalischen Geschmack zu pflegen; 1815 endlich legten achtunddreißig Musikfreunde den
Grund zur »Societe philharmonique«, welche noch heute in La Rochelle besteht. Im Jahre 1816
führte dieser Verein das Stabat von Boccherini und das Requiem von Mozart auf; er war auch

der erste, welcher in Frankreich mehrere klassische Werke auf- führte. Er besitzt eine

reichhaltige Bibliothek, sowie ein vollständiges Orchester von sechzig ausübenden Musikern.

Da es noch nicht ge- lingen wollte, ein Konservatorium zu errichten, geben die Professoren,

welche Mitglieder des Orchesters sind, in und außerhalb der Gesell- schaft Unterricht. Der

zweite Musikdirektor übt mit willigen Dilet- tanten Chöre ein, die dann bei den von dem Verein

gegebenen Auf- führungen gesungen werden. Außer ihren auf ein kleines Publikum
beschränkten Aufführun- gen hat die philharmonische Gesellschaft zu La Rochelle seit 1863
versucht, populäre Konzerte klassischer Musik nach dem Muster der Konzerte Pasdeloup zu

geben. Aber sei es, daß der Plan kein guter war, oder daß das Interesse des Publikums nicht

ausreichte - genug, das Unternehmen scheiterte. Vor einigen Jahren wurde es mit vollem Erfolg

wieder aufgenommen. Im Jahre 1835 hatte Beaulieu, geboren zu Paris, die Idee, die

philharmonischen Vereine von Niort, von Poitiers, von

48 Johannes Weber. La Rochelle und von Angoul me zu vereinigen, um regelmäßige Musik-
feste, welche die Aufführung größerer klassischer Werke bezweckten, zu veranstalten. Bei dem
ersten Musikfest brachte er eine Messe von Haydn und die Eroica von Beethoven zu Gehör.

Angouleme zog sich 1845 von der Vereinigung zurück und wurde durch Limoges ersetzt. Die

Musikfeste erlitten während der Jahre 1848 und 1849 eine Unterbrechung, 1850 aber wurden
sie mit der Aufführung der Fdur-Messe von Cherubini in Poitiers wieder eröffnet. Ein

philharmonischer Verein hatte sich auch in Rochefort gebildet und sich in die Genossenschaft
aufnehmen lassen; aber er wurde schon im Jahre 1863 aufgelöst. In einer der Versammlungen
der Societe des Beaux-Arts, die in der Sorbonne 1881 abgehalten wurden, sagte Simonneau,
der Präsident des philharmonischen Vereins, als er von den Musik- festen der Association des

Westens sprach: „Die Partien der Chöre wurden, trotzdem die Anstrengungen der Proben

mehrere Monate hindurch währten, von Frauen, jungen Mädchen und jungen Leuten aus der

besten Gesellschaft gesungen. Diejenigen, welche die großen musikalischen Aufführungen
Deutschlands und Englands, sowie die glückliche Organisation dieser Zusammenkünfte mit

Bewunderung rüh- men, ahnen kaum, daß die musikalische Genossenschaft des Westens seit

1835 ein gleiches Resultat erreicht hat.“ Unglücklicherweise hat diese Association in der That

aufgehört zu sein. Das letzte Musikfest fand im Jahre 1876 statt. Nach der Ansicht Simonneau's
hat das Interesse an diesen Musikfesten in Folge des leichten Verkehrs mit Paris sehr

abgenommen. Die stetige Verminderung ihrer Einnahme ist der Grund ihrer Auflösung

gewesen. „Der Verein von La Rochelle“, fügte Simonneau hinzu, „ist immer noch im Blühen. In



den westlichen Gegenden ist er unter allen ehemaligen philharmonischen Vereinen der einzige

noch bestehende. Seine Konzerte werden immer bedeutender, der Dienste nicht zu gedenken,

die er dem Theater leistet.“ Ein Dilettant-Komponist, Herr Lebourdais-Durocher, zu Laval

geboren, hat sich speciell damit beschäftigt, die Arbeiten der drei großen philharmonischen

Vereine von Mans, von Laval und von Rennes in Schwung zu bringen. Seit beinahe dreißig

Jahren scheut er keine Mühe, die Konzerte dieser Gesellschaften so brillant
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Unter anderm führte er sein Personal in viele andere Städte, um dort Konzerte ernster Musik zu

geben. In Angers bestehen seit sieben Jahren populäre Konzerte, die von einer Gesellschaft

gegeben werden, welche von dem Gouverne- ment, dem Conseil general der Maine-et-Loire

und dem städti- sehen Rath von Angers unterstützt wird. In diesen Konzerten ist den Werken
lebender französischer Komponisten ein bedeutender Platz neben den klassischen Werken
angewiesen. In Boulogne-sur-mer hatte sich seit 1826 ein philharmonischer Verein gebildet,

der sich 1869 auflöste. Eine neue Gesellschaft trägt heute denselben Namen in der- selben

Stadt. In Lille existiert ein im Jahre 1876 gegründeter Volks-Konzert- verein. Er führt

Fragmente klassischer Werke auf, Ouvertüren von Rossini, Auber, Halevy, Meyerbeer, Berlioz,

Mendels- john, Mehul, deßgleichen Werke von lebenden Komponisten, wie Massenet, Guiraud,

Saint-Sa ns, Reyer, Delibes u. A. Am Konservatorium zu Lille werden jährlich vier öffentliche

Exerzitien abgehalten, die Übung mitinbegriffen, welche mit Preis- Verheilung verbunden ist. Es

werden hier Werke älterer Meister, ausgeführt von den Lehrern und Zöglingen, sowie von den
letzteren gesungene und gespielte Soli zu Gehör gebracht. Der gegenwärtige Direktor, Herr

Lava inne, richtete 1880 Konservatorium-Konzerte mit Beiziehung der bei der Anstaltthätigen

Elemente und der besten Künstler der Stadt ein, um der Schule Relief und Anregung zu geben,

so wie seiner Zeit Cherubini that, als er die Societe des Concerts ins Leben rief. Auf dem
Programm der ersten von Lava inne organisierten Konzerte befinden sich Werke von Beet-

hoven, Haydn, Mozart, von Gounod und Massenet, dess- gleichen die Tannhäuser-Ouverture
von Richard Wagner. Leider konnte Lavainne sein löbliches Beginnen wegen Feindseligkeiten,

welche stärker waren als die Liebe zur Kunst, nicht fortsetzen. Es bestehen natürlicherweise

noch andere Gesellschaften, die mehr oder weniger alt sind, eine mehr oder weniger gesicherte

Existenz haben, die ich aber nicht mit dem Ansprüche auf Vollstän- digkeit aufzuzählen in der

Lage bin. Aber man hat bei Gelegenheit der „Genossenschaft des Westens“ erfahren, daß die

von Dilettanten gesungenen Chorpartien ein mehrmonatliches Proben bedurften, -

Schwierigkeiten, die fast überall als eine Folge des allgemein feh- Musikal. Vorträge. VI. 4 3 2
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mentarunterrichtes anzutreffen sind. Wir sahen zugleich, daß von dieser Genossenschaft nur

ein einziger philharmonischer Verein übrig geblieben ist: der von La Rochelle. V. Das Theater.

Richard Wagner sagte in der Vorrede zur zweiten Auflage seiner Schrift „Oper und Drama“, die

1869 - also achtzehn Jahre nach der ersten Auflage - erschien, daß ihm sein Buch nur Unan-
nehmlichkeiten zugezogen und Niemand eine Belehrung darin gesucht habe. Auch die Herren

Glasenapp und von Stein erklären in der Vorrede ihres Wagner-Lexikon (Stuttgart 1883), daß
die ästhetisch-theoretischen Schriften R. Wagner's zu sehr vernachlässigt geblieben seien und
die Kritik der Oper (I. Theil von „Oper und Drama“) fast die einzige Frage sei, welche die

allgemeine Aufmerk- samkeit erregt habe. Wenn es in Deutschland derartig steht, so kann man
in der That nicht von Frankreich weder ein ernsteres Studium der literarischen und
philosophischen Werke R. Wagner's, noch eine genauere Kenntnis seiner Theorie erwarten. R.

Wagner ist un- schuldig an dem Guten, wie an dem Schlechten, das in Frankreich geschieht,

trotz allem, was gesagt wurde oder noch gesagt werden mag. Seit man in Frankreich viel von R.

Wagner spricht, ist es Mode, auch von Musikern mit System zu sprechen; es versteht sich aber

von selbst und man nimmt natürlich an, daß ein Komponist nur gut thut, wenn er kein System
hat. Hier dürfte das Wort Kant's über die Leute, welche die Philosophie anschwärzen, am Platze

sein, daß sie nichts anderes als schlechte Philosophie machen. - Genau besehen, hat jeder sein

System, d. h. Ideen, die er sich über die Musik bildet, Principien, die er in der Praxis befolgt.

Sogar die Komponisten, die sich darauf beschränken, den herrschen- den Geschmack und die



Gewohnheiten des Publikums zu beachten, bilden sich ein System, nach welchem sie sich in

ihren Produktionen richten. Auber und Meyerbeer hatten ihre Systeme, ebenso wie Gluck und R.

Wagner, ebenso wie die Operetten-Komponisten.
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andere Beobachtung, daß nämlich ein sogenanntes System, wie die Systeme, von denen ich

spreche, sich immer auf einige Principien zurückführen läßt, die gut oder schlecht, aber sehr

einfach sind. Die Vorrede zur „Alceste“, welche Gluck's „System“ enthält, ist ein Beispiel hiefür.

Selbst das System R. Wagner's ist nicht komplicirter. Was die Leser von „Oper und Drama“
verwirrt oder abstößt, das sind die historischen, phi- losophischen, ästhetischen, politischen

Betrachtungen, auf welche sich R. Wagner stützt, um die Nothwendigkeit einer Reform der

Thea- termusik und die Principien, nach welchen diese Reform sich voll- ziehen soll, zu

beweisen. Schließlich die dritte Betrachtung: In den schönen Künsten ist es nicht, wie bei den
physikalischen und mathematischen Wissenschaften. Um auf diesen Gebieten Entdeckungen zu

machen, genügt es, mit Sorgfalt die Thatsachen zu beobachten, die mathematischen Gesetze

zu studieren und hieraus mit Scharfsinn die Konsequenzen zu ziehen. Zu was dienen in der

Malerei die Gesetze der Perspektive? die Principien des Kolorits? die rechten Proportionsregeln

des mensch- liehen Körpers 2c.? Doch nur dazu, um einen Künstler zu verhindern durch

Unwissenheit Falsches oder Unmögliches zu machen! Zu mehr aber, als kein schlechtes Bild

hervorzubringen, können sie ihm nicht verhelfen; aber von hier bis zur Schöpfung eines

schönen Gemäldes, einer ausdrucksvollen und charakteristischen Scene ist es ebenso weit, als

von einem geschickten Arbeiter zum genialen Menschen. Kann Gluck's Vorrede zur „Alceste“

einen Musiker lehren, eine gute Oper zu schaffen? Die Antwort ist zu leicht, und es läßt sich

aus ihr schließen, wozu die „Systeme“ dienen. Es existiert ein Brief von Bellini, in welchem der

Autor der „Sonnambule“ und der „Norma“Principien ableitet, welche mit denen Gluck's nahezu
identisch sind. Das System jedoch, nach dem er seine Musik geschrieben, ist dem System
Gluck's diametral ent- gegengesetzt. Übrigens hat Gluck manche Inkonsequenz begangen, und
manchmal mit Absicht. R. Wagner erklärt selbst, nachdem er in den theoretischen Schriften die

Revolution, die sich in seinen Ideen vollzogen, erörtert hat, daß er in einem „Tristan und Isolde“

und in dem „Ring des Nibelungen“ über sein eigenes System hinausgegangen und mit voller

künstlerischer Freiheit komponiert habe. Weniger noch als in der Malerei kann ein System in

der 4*
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dienen, welches ihn unterstützt, diese oder jene Bahn zu verfolgen. Dieselbe kann gut, sie

kann auch schlecht sein: der Erfolg hängt von dem Talent oder von dem Genie des Künstlers

ab; nichts verhindert ihn, hinter die Schule zu gehen, wenn es ihm gefällt. Gewiß: es ist nicht

gleichgültig, diesem oder jenem System zu folgen oder, was auf eins herauskommt, diesen

oder jenen Weg zu gehen. Läßt man sich von Auber leiten, so wird man eine ganz andere Musik
schreiben, als wenn man Gluck als Meister wählt; eine noch an- dere, wenn man „Lohengrin“

folgt, und abermals eine andere, wenn man die Principien, auf denen „Tristan und Isolde“

beruht, adop- tiert. Man fange es an, wie man will, so wird man ein System, d. h. eine gewisse

Art haben, die Musik, ihre Rolle im Theater und den Zweck, den man mit ihr verfolgt, zu

betrachten; und dieses System läßt sich immer auf einige allgemeine Principien zu- rückführen.

Ist dieser Punkt festgesetzt, dann wird es ein leichtes sein, die gegenwärtige Lage der

Theatermusik zu charakterisieren, indem man das von den Komponisten verfolgte System -

denn System ist immer dabei - definiert. »Tout passe, tout casse, tout lasse«, sagt das

Sprichwort. Dieses gilt auch von der Theatermusik in ihrer Beziehung zum Publikum; denn es

ist noch keineswegs gesagt, daß die von ihm vernachlässigten Werke darum weniger gelten,

noch daß die von ihm in die Mode gebrachten darum hervorragend seien. Es dürfte sogar das

Gegentheil wahr sein. Gluck's Schule sollte ihrer- seits diese Erfahrung machen, nachdem sie

während eines halben Jahrhunderts die Pariser Oper beherrscht hatte: die zwei letzten be-

deutenden Werke derselben waren „Olympia“ von Spontini (1819) und „Stratonice“ von Mehul

(1821); Cherubini hatte nach den „Abenceragen“ (1813) nichts mehr gegeben. Rossinis „Die

Bela- gerung von Korinth“, ein Arrangement des „Mahomet II.“, erschien 1826; „Moses“, ein



anderes Arrangement, wurde im folgenden Jahr gegeben; von 1828 an behauptete sich die

neue französische Schule auf das glanzvollste mit der „Stummen von Portici“ von Auber; „Graf

Ory“, ebenfalls ein Arrangement, wurde in demselben Jahre aufgeführt; dann folgten „Wilhelm

Teil“ (1829), „Der Gott und die Bajadere“ (1830), „Der Liebestrank“ und „Robert der Teufel“

(1831). Eine sehr charakteristische Thatsache ist, daß Auber, welcher die Oper
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sich beeilte denselben die Opern: „Der Schwur“ (1832) und „Gustav III.“ (1833) hinzuzufügen,

aber von Halevy („Die Jüdin“ 1835) und Meyerbeer („Die Hugenotten“ 1836) entschieden

überholt wurde. Cherubini machte einen letzten unglücklichen Versuch mit einem langweiligen

Gedicht „Ali-Baba oder die vierzig Räuber“ (1833). Unverkennbar ist Rossini's Einfluß

namentlich auf die beiden Häupter der Bewegung, auf Auber und Meyerbeer, die ihm beide

unterlagen, selbst ehe „Wilhelm Teil“ erschienen war. Von da an wurde die musikalische

Tragödie Gluck's vernachlässigt; die antiken Stoffe kamen in Mißkredit; man verlangte

mannigfaltigere und so viel als möglich weniger düstere Operntexte. „Guido und Ginevra“ von
Halevy reüssierte nicht, weil das Gedicht trotz der glück- liehen Endung und der Verkürzungen
zu schwarz gezeichnet war. Es handelte sich in der Musik nicht mehr darum, die Deklama-
tion, d. h. die Prosodie und den oratorischen oder leidenschaftlichen Accent zu respektieren;

diese konnten ihre Rechnung in den Recita- tiven und anderen Passagen finden, bei denen die

musikalische De- klamation gangbar war; sie konnten sie selbst in der Melodie finden, falls der

Komponist instinktiv getrieben sie beobachtete, wie z. B. in der Gnadenarie in „Robert der

Teufel“ und in gewissen Par- tien des „Wilhelm Teil“. Aber das Wesentliche war, Effekt durch

die Melodie an sich zu machen, eine Melodie, die unabhängig von den Worten ist und, wenn
von ihnen losgelöst, durchaus nichts ver- liert: die „absolute Melodie“, wie man auf Wagnerisch
sagt. Für die Prosodie war das desto schlimmer; weder Auber noch Meyer- beer noch Halevy

haben sich Skrupel daraus gemacht, sie mit Füßen zu treten. Die Melodie sollte einen Ausdruck
oder einen Charakter besitzen, welcher zu der theatralischen Situation paßte; aber bei

dergleichen Fällen ereignet es sich fast unumgänglich, daß diese Übereinstimmung oft fehlt;

der Komponist kann sich Illusionen machen und desgleichen noch viel leichter das Publikum.

Bei den mehrstim- migen Stücken sollte der Effekt aus dem vokalen und instrumentalen

Ensemble resultieren, wenig lag daran, daß die Musik den Gefühlen der verschiedenen

Personen nicht entsprach. Es giebt sogar Fälle, wo sie keiner einzigen entspricht, ohne darum
weniger Effekt hervor- zubringen. 3 2 Mr
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Formen fest, ohne sich darum zu sorgen, ob diese Formen auch mit der dramatischen Situation

und dem Gang der Handlung im Einklang standen. Der gesangliche Effekt war die vornehmste
Bedingung des Erfolges, wobei die Virtuosität ihre Rechnung finden mußte; so ereignete es

sich, daß man in einer und derselben Oper dem Sopran eine dramatische Rolle und eine Rolle

für die Kolo- ratur, übergab. Die Jüdin“ und die „Hugenotten“ können als Beispiele dienen. In

der „Stummen“ fängt Elvira mit einer Bra- vour-Arie an; in „Robert der Teufel“ kann sich Alice

nicht ent- halten zu zeigen, daß sie nicht schlecht vokalisiert, ohne damit Isabellen Konkurrenz
machen zu wollen. In „Wilhelm Teil“ ist Mathilde viel mehr eine reizende Puppe als eine

dramatische Person. Das System, dessen Hauptzüge ich eben zu skizzieren versuchte, regiert

noch heutigentags; nur hat man, soweit es thunlich war, ohne die Gewohnheiten und den
Geschmack des Publikums offen zu verletzen, den zu auffallenden Unsinn daraus beseitigt. Der

Miß- brauch mit den Verzierungen hat wenigstens in einer Wahnsinns- scene, wie z. B. in

„Hamlet“, einige Entschuldigung. Man ist auch enthaltsamer gegenüber gewissen melodischen
banal gewordenen Wen- düngen; desgleichen verzichtet man auf konventionelle Formen, die

keinen Vorschub mehr bieten. Massenet und Saint-Sa ns haben sogar angefangen, einen Akt

in Scenen einzutheilen, wo man aber leicht die Deklamations- und die melodischen Partien, die

sich sondern lassen, unterscheiden kann. Noch ein drittes Musikgenre könnte ich hinzufügen,

das in der Schule der absoluten Melodie (man gestatte mir diesen Ausdruck einer Genauigkeit

und Kürze wegen) in großer Gunst steht. Ich meine die Passagen, bei welchen die Melodie im



instrumentalen Theil liegt, und die Gesangspartie kaum mehr als eine Füllstimme ohne Melodie

und ohne Deklama- tion ist. Die genannten Modifikationen bestätigen unzweifelhaft einen

Fortschritt, aber sie heben nicht die Grundlage des Systems auf. Auch muß ausgesprochen
werden, daß man keineswegs Wagner's bedurfte, um gewissen Stücken eine freiere, mehr in

Übereinstimmung mit der dramatischen Aktion stehende Form zu geben. Beispiele hie- für sind

schon in den Werken Gluck's und seiner Schule zu finden. Mozart hat davon ein

bewundernswerthes Modell in dem von Don Juan, dem Comthur und Leporello gesungenen
Terzett des
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gegeben. C. M. v. Weber hat sich ebenfalls oft einer ziemlich freien Form zugewandt. Die

absolute Melodie hält in der zeitgenössischen großen fran- zösischen Oper ihre Rechte nicht

weniger aufrecht. Saint-Sa ns hat in Wahrheit von Wagner jenes Verfahren entlehnt, welches

darin besteht, die Instrumentalbegleitung größtentheils aus kurzen Motiven oder einfachen

melodischen und harmonischen Zeichnungen zu bilden, die häufig wiederkehren, je nachdem
die theatralische Situation oder die gesungenen Worte den Anlaß oder Vorwand dazu bieten

(die sogenannten Leitmotive). Wagner hat dieses Ver- fahren nicht erfunden; aber er macht
einen viel umfangreicheren und konsequenteren Gebrauch davon, als es vor ihm geschah.

Diese Behandlung ist mit den Werken seiner dritten Art innig verbunden; auch kann sie

diejenigen interessieren, die sich einem minutiösen Stu- dium der Partituren „Etienne Marcel“

und „Henry VIII“ von Saint-Sa ns hingeben. Der Maffe der Zuhörer entgeht sie und - was die

Hauptsache ist - sie ändert nichts an der Grundlage des Systems, d. h. an der Gesangs-Melodie
und am Zuschnitt der Stücke, nach welchem diese Werke geschrieben sind. Auch kann man von
Saint-Saens alles andere eher behaupten, als daß er in das Lager Wagner’s übergegangen sei;

er würde gegen jede An- schuldigung des Wagnerianismus laut protestieren - und er hätte

Recht, wie jeder andere französische Opernkomponist. Um der Schule Wagner's wirklich

anzugehören, wenn eine solche überhaupt existiert, bedarf es anderer Dinge, als bei dem
Meister einiges von seiner Orchesterbehandlung zu entlehnen. Auch ist es nur gerecht

auszusprechen, daß die Komponisten, selbst mit dem besten Willen, nicht frei sind. Erstlich

müssen sie mit dem Geschmack und den Gewohnheiten des Publikums, für das sie schreiben,

rechnen. Es wäre eine Kühnheit ohne allen Nutzen, sich aus freiem Antrieb einem Mißgeschick

auszusetzen. Sodann haben die Librettisten ihre Ideen; sie nehmen irgend ein Sujet,

arrangieren es gut oder schlecht und glauben genug gethan zu haben, wenn sie eine

hinreichende Anzahl dramatischer Scenen und Vorwände für die Musik nach traditionellem

Recept hineingelegt haben. Wahrlich, sie sind es nicht, die sich mit dem Fortschritt

beschäftigen! Dann kommt der Theaterdirektor, der seine eigenen Ansichten haben kann,

denen man sich seinem Wunsche gemäß anpaffen soll, - was ich nicht
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dessen Einfluß doppelt verhängnisvoll ist. Mit sehr seltenen Ausnahmen spricht er die Worte
schlecht aus und ist zufrieden mit stimmlichen Effekten. Der Komponist ist gezwungen
Rücksicht hieraufzu nehmen und, in Folge dessen die Deklamation bald wie eine

untergeordnete, bald wie eine unnütze Sache zu be- handeln. Sodann gehen die Sänger vor

allem nur ihren persön- liehen Effekten nach; sie verlangen oder erzwingen. Änderungen, Aus-
lassungen, Hinzufügungen. Kein französischer Opernkomponist kann sich ihren Anforderungen
entziehen. Selbst Meyerbeer konnte es nie. Gounod hat ebenfalls viele Koncessionen machen
müssen, die immer zu bedauern sind. Man hat mir versichert, daß in „Fran- oise de Rimini“

nichts außer dem Prolog und dem letzten Akt un- berührt geblieben sei. Zwei Sänger fanden

ihre Rollen nicht lang, nicht bedeutend genug. Man mußte sie ohne wirklichen Grund ver-

längern, so daß eine rein episodische Rolle eine maßlose, das Ganze des Werkes schädigende

Ausdehnung erhielt. A. Thomas ist zu intelligent, um die Mängel der Oper, wie ich sie

definierte, nicht zu sehen; er hat gute Miene zum bösen Spiele gemacht; Gounod dagegen hat

sich entmuthigen lassen. Sein „Faust“, obgleich er die Folgen der Entstellung an sich trägt,

welche der von Goethe entlehnte Stoff von Seiten der Librettisten erfahren hat, kündigte

trotzdem einen Komponisten an, der eine neue Bahn betritt. Wag- ner machte ihm den Vorwurf



zu allen Mitteln gegriffen zu haben, was ebensoviel bedeuten will, als daß er, selbst vom
Standpunkt Wagner's aus, auch manche gute, wenn nicht ausschließlich gute, angewandt habe.

Sind es die Hindernisse, die Gounod entmu- thigt haben? oder ist es die absurde Manier, mit

der man gegen- wärtig die Anschuldigung des Wagnerianismus verbreitet, während doch - was
ich wiederholt ausspreche - kein französischer Kom- ponist nur daran denkt, sie zu verdienen?

Immerhin hat Gounod in dem „Tribut de Zamora“ einen Schritt zur Schule Donizetti's und
Bellini's gemacht; dann fand er nichts Besseres als mit einigen Retouchen ein Erstlingswerk

„Sappho“ wieder aufzunehmen, das 1851 zum ersten Male gegeben worden war. Indessen hat

er in der „Redemption“ bewiesen, daß eine schöpferische Fähigkeit nicht ver- braucht ist; aber

das Oratorium und die Kirchenmusik bieten ihm zur Zeit mehr Reiz und Freiheit als die Oper.
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Seltenheit der neuen großen Opern in Erwägung zu ziehen. Das Theater, welches speciell die

Bestimmung hat, sie aufzuführen, hat nur die Verpflichtung, eine im Jahr aus- zustatten;

zudem hat der gegenwärtige Direktor die Erlaubnis, ein übersetztes Werk, wie „Aida“, oder eine

Wiederholung mit Veränder- ungen, wie der „Sappho“, als neu zu rechnen. Das soll nur aus-

nahmsweise stattfinden; aber die Ausnahmen zählen und der Theil der neuen Werke ist um so

viel geschmälert. Es ist dies die Folge der zu bedeutenden Kosten, welche heutzutage die

Inscenierung und die übertriebenen Gagen der Sänger selbst zweiten und dritten Ranges
verursachen. Demungeachtet und trotz der Vorsicht, mit welcher junge Meister, wie Massenet
und Saint-Sa ns, Vorgehen müssen, ist eine - wenn man will - schüchterne, aber

unbestreitbare Tendenz zum Fortschritt vorhanden. Reyer hat mit „Sigurd“ die nämliche Bahn
betreten. Gluck schrieb seine Meisterwerke erst, nachdem er einen eigenen Weg eingeschlagen

hatte; hätte Meyerbeer sich darauf be- schränkt, Rossini nachzuahmen, so wäre er

heutigentags vergeffen. Es handelt sich keineswegs darum, die Meister der Vergangenheit
gering zu achten; aber man muß ihnen nicht in ihren Mängeln gleichen. Sie waren es, die sich

von Gluck abwandten; wir unsrer- seits haben das Recht, uns von dem Mißbrauch der

konventionellen Formen im Rhythmus, in der Melodie, im Bau der Stücke abzu- wenden, uns

abzuwenden von den Frivolitäten und allem Flitter, abzuwenden von dem Mißbrauch der

absoluten Melodie, die im Drama nur zu oft zur Unwahrheit führt. Meine Schlußfolgerung ist,

daß den jungen französischen Kom- ponisten weder das Talent und die Intelligenz, noch der

gute Willen fehlt. Haben wir Geduld. Mag es unserer Eigenliebe Überwindung kosten oder nicht:

wir müssen zugestehen, daß wir uns abwechselnd dem Einfluß Deutsch- lands und Italiens

beugen mußten. Um nicht über die letzten hundertunddreißig Jahre zurückzugehen, so ist es

wohl bekannt, daß die italienischen Intermezzi in Folge des „Kampfes der Buffo- nisten“ in der

französischen Musik eine Bewegung hervorgerufen haben, der man die ehemalige, zur Zeit

aber zu sehr vernachlässigte komische Oper verdankt, die ihre Berühmtheit durch Duni, Gretry,
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gewissen Grade Nicolo und Boieldieu anreihten. Der italienische Einfluß äußerte sich

andererseits durch die Rivalen, welche man von Italien holte, um Gluck. Opposition zu machen.
Das Talent und der Erfolg, mit welchem Männer wie Salieri, Sac- chini, Cherubini, Spontini

(absichtlich erwähne ich nicht Piccini) den Weg Gluck's betreten haben, spricht zu Gunsten des

dramatischen Genies Italiens; nichts desto weniger ist die Annahme gerechtfertigt, daß die

meisten Piccinisten die italienische Musik in gleicherweise liebten, wie heutigentags viele

Leute Mozarts Musik lieben: einzig und allein des melodischen Reizes wegen. Grimm
wenigstens sprach sich sehr offen aus, als er sagte: „daß das erste in der Oper zu suchende
Vergnügen das der Ohren und der Augen sei, nicht aber jene Rührung, jene ununterbrochene
Erregung, welche nur die Tragödie in uns hervorrufen kann.“ Darum liebte Napo- leon I. die

Musik Pa siello's, „weil sie ihn nicht hinderte, an andere Dinge zu denken“, wie ihm Cherubini

eines Tages sagte, der einen viel zu freien Ton anschlug, um in seinen Gunsten stehen zu

können. Der Einfluß des Geschmackes la Grimm fuhr fort, sich be- merklich zu machen.
Boieldieu, der mit dem »Nouveau Seigneur de vi I läge« der alten Schule angehört, entwickelt in

der „Weißen Dame“ und in anderen Werken eine Feinheit und einen exquisiten komischen Reiz

neben Bravour- und anderen Passagen, welche nur den Zweck verfolgen, das Ohr des



Auditoriums zu kitzeln. Seine großen und echten Eigenschaften hat man zu sehr vergessen,

weil man ihn wegen weniger ernster Verdienste zu sehr geliebt hat. Die vollständige

Umgestaltung verdankte man noch dem Ein- fluß Rossini's. In Wahrheit konnte man im

„Barbier“ und in anderen Buffo-Opern komische Effekte ersten Ranges finden; aber das war
nicht der Punkt, auf den sich die Aufmerksamkeit lenkte. Die von verve und Geist funkelnden

Rossinischen Melodien waren ein Lichtstrahl für Auber, der bis dahin bescheiden auf den
Pfaden Nicolo's und Boieldieu's gewandelt war. Er ver- legte sich darauf, Rossini nachzuahmen,
und fand auf diese Weise einen Weg, auf dem er seine persönlichen Eigenschaften entfalten

konnte. Einer seiner Biographen erzählt, daß, wenn er eine Melodie gefunden hatte, er sie zur

Probe auf einem alten Klavier spielte,
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Rechnung zu tragen. Wenn das wahr ist, so liegt nichts darin, was zum Verwundern wäre. Es

handelte sich ganz und gar nicht darum, zu einer Theater-Situation wohl oder übel paffende

Melodien zu setzen: es genügte - war die Situation nicht eine allzu traurige -, daß sie heiter

und verfüh- rerisch waren. Von dem Momente an, als der melodische Reiz das Hauptziel

bildete, erschienen die Tanzweisen in Menge; ja man betete sogar zum lieben Gott und seinen

Heiligen in Quadrillen-Weisen; ich kann. Beispiele hiefür citieren. Vernünftige Kritiker wiesen

umsonst darauf hin, daß eine komische Oper jetzt nur ein Repertoire für Tanzweisen sei; nichts

nützte - das Publikum war entzückt, ja derartig hingeriffen, daß Herold und Adolphe Adam
denselben Weg einschlagen mußten, trotzdem beide, der eine in der Empfindung, der andere

im scenischen Talente, Auber überlegen waren. Masse folgte einerseits nicht ohne Reserve und
ohne so systematisch die Rechte des Textes nach Seite des Ausdrucks, wie nach Seite der

Deklamation zu vernach- lässigen. A. Thomas zollte auch Auber seinen Tribut, unter- schied

sich aber von ihm durch Wärme des Gefühls, durch Feinheit und poetischen Reiz, wie z. B. in

Scenen des »Songe d'une nuit d'ete« und der „Mignon“; diesen Eigenschaften verdankt sogar

eine letzte komische Oper ihre Lebenskraft! Kurz, da die ganze Welt sich auf die Bahn stürzte,

die er eröffnet hatte, könnte Auber auf dem Gebiet der komischen Oper mit allem Recht das

Oberhaupt der fran- zösischen Schule genannt werden. Hier ist der Moment einige Worte über

den Platz zu sagen, welchen die Operette einnimmt. Sobald es einmal gestattet war,

Tanzweisen zur Grundlage einer Oper zu machen, war nichts leich- ter als das, wer könnte

nicht Tanzweisen schaffen? Offenbach hat die Operette nicht erfunden, aber er hat sie

unzweifelhaft in Aufnahme gebracht. Anfangs waren es kleinere einaktige, einfach komische
oder bis zur Extravaganz possenhafte Stücke. Sodann kamen dreiaktige Arbeiten, deren erste

„Orpheus in der Unterwelt“ war. Dann, als die Theater freigegeben wurden, standen der

Operette mehrere Thea- ter zur Verfügung; dann eines Tages reüssierte mit Eclat der Ver-

such, sich der komischen Oper zu nähern in der »Fille de Madame Angot«. Von dieser Zeit an

nennen sich die Operetten gern „ko- mische Opern“; in diesem Augenblick beschäftigen sie in

Paris vier

6(!) Johannes Weber. Theater und haben nicht weniger Erfolg in der Provinz und im Ausland,

wo Offenbach, wie in Paris, Schüler und Rivalen gefunden hat. So blühend diese Musikgattung
auch ist, hat sie doch eine Form angenommen, von welcher sie sich nicht entfernt. Die Stücke

sind gewöhnlich komisch mit mehr oder weniger burlesken Elementen. Die Musik derselben

besteht natürlich aus einfacheren Formen als die der komischen Oper, um so mehr, da sie für

Künstler be- stimmt ist, die zum großen Theil keine Musik- oder Gesangsstudien gemacht
haben. Die chansons und Tanzweisen dominieren; hüpfende Weisen bringen in Buffocenen

einen heitern Effekt hervor; auch ist es Regel, die Gefühle nicht zu ernst zu nehmen, um jede

Anmaßung grand opera zu sein zu vermeiden - eine Anmaßung, welche die komische Oper
nicht genug vermeidet; aber, im Grunde genommen, herrscht ein und dasselbe System in der

Operette, wie in der komi- sehen Oper. Ohne Zweifel ist zur Zeit die komische Oper mit

Tanzweisen weniger verschwenderisch als in den Tagen Auber's. Die großen Bravourarien sind

ebenfalls nicht allzuhäufig inssceniert, ohne jedoch ganz geächtet zu sein; aber das System ist

im Grund immer das- selbe. Ausnahmsweise kann man Passagen oder Stücken begegnen, bei

denen das scenische Gefühl den Komponisten instinktiv hingeriffen hat, die



Fundamentalprincipien der alten Schule zu beachten; nichts desto weniger herrscht aber doch
die absolute Melodie mit allen ihren Reizen für das Publikum, ihren Vortheilen für die Sänger

und ihren Mängeln vom ästhetischen Gesichtspunkt aus. Die Ursachen dieses Standes der

Dinge sind theilweise dieselben, wie bei der Oper; auf das über die Sänger und das Publikum
Gejagte werde ich nicht wieder zurückkommen. - Die Anzahl der neuen Werke ist eine viel

beschränktere als früher. Nach dem Wortlaut eines Be- dingungs-Verzeichnisses soll Carvalho

jährlich zehn Akte neuer Werke bringen; gehen wir jedoch bis 1877 zurück, so finden wir in

sieben Jahren alles in allem vierundfünfzig Akte, was nicht einmal durchschnittlich acht Akte

für das Jahr ausmacht. Bei dieser Zahl habe ich noch die kleinen Werke mitgerechnet, die beim
Konkurs Crescent preisgekrönt wurden und für die Carvalho eine pe- cielle Entschädigung

erhielt (vier Akte); dann zwei verfehlte große Opern: „Cinq-Mars“ von Gounod und Jean de

Nivelle“ von
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die „Contes d'Hoffmann“, eine Phan- tasie Offenbach's, welche etwas von allem enthält und
einen ephe- meren Erfolg hatte (vier Akte). Zuweilen wählen die Librettodichter Sujets, die dem
Publikum sehr wenig Interessantes bieten, wie zum Beispiel »La Taverne des trabans«, deren

sehr einfache Intrigue zu drei Akten ausgesponnen ist; oder Sujets, in denen komische und
tragische Scenen derartig ver- mischt sind, daß sie den Komponisten mit in ihren Fall

verwickeln; Beispiel: »Galante aventure«, Musik von Guiraud. In „Lakme“, Musik von Delibes,

konnte diese, wenn auch wenig verhüllte Ver- mischung weder das Interesse an dem
Gegenstand, noch den Erfolg der Partitur hindern. Das Sujet zu „Manon“, dem Roman des

berühmten Abbe Prevost entlehnt, gehört ebenfalls nicht zu den bestgewähltesten. Massenet
hat jedoch hier die musikalische Form mit einer Freiheit behandelt, die, ohne übertrieben zu

sein, in der Opera-Comique eine ziemlich kühne Neuerung ist. Er adoptierte auch die

Anwendung der typischen Motive nach dem Beispiele von Saint-Sa ns. Die mehr oder weniger

erkünstelte Beliebtheit amerikanischer Sängerinnen, die schlecht französisch sprechen und in

künstlerischer Hinsicht viel zu wünschen übrig laffen, trägt nicht dazu bei, die Komponisten zu

veranlassen. Musik zu schreiben, welche nicht der Worte entbehren kann. Die mit dem Rom-
Preis gekrönten Komponisten sollen in dem Jahre nach dem Aufhören ihrer Pension bevorzugt

werden; wenn der Direktor ein Werk zurückweist, soll eine Kommission es prüfen. Diese beiden

Klauseln des Verzeichnisses der dem Unternehmer auf erlegten Bedingungen sind niemals, so

wenig wie die Bedingung wenigstens drei neue einaktige Stücke im Jahre zu geben, eingehalten

worden. Der Direktor handelt dabei nach seinem Belieben. Eine andere Klage der Komponisten
kann ich nicht mit Still- schweigen übergehen. Alle Welt weiß, daß Carvalho, nachdem er kleine

Rollen an der Opera-Comique gegeben hatte, Direktor des The tre Lyrique, dann Direktor des

Vaudeville-Theaters wurde und dann, nachdem er eine Stellung bei der Administration der

Oper bekleidet hatte, wieder als Direktor zur Opera-Comique zu- rückkehrte. Nach diesem
allem hat er eine langjährige Bühnener- fahrung und natürlich auch eine bestimmten Ideen; die

Komponisten

62 Johannes Weber, beklagen sich über die Änderungen, die er sie an ihren Partituren zu

machen zwingt, und über die von ihm gezeigte Furcht vor jedem Neuerungsversuch. Auch
zugegeben, daß diese Klagen übertrieben sind, muß man doch einräumen, daß sie in den
neueren Werken keine Widerlegung finden. Carvalho scheint eine Ausnahme gegenüber
„Manon“ gemacht zu haben - unter allen Fällen die einzige. Für die Autorisation, das Theater

während des Sommers zwei Monate zu schließen, soll Carvalho alle Monate eine Vorstei- lung

zu ermäßigten Preisen und eine Frei-Vorstellung am Natio- nalfest (14. Juli) geben. Man hat

konstatiert, daß bei den Vor- Stellungen zu ermäßigten Preisen das Publikum fast dasselbe ist,

wie bei den gewöhnlichen Vorstellungen. Demnach ist man versucht dem Sprichwort Recht zu

geben, nach welchem sich jeder amüsiert, wie er eben kann. Doch ist noch nichts damit

erreicht, wenn ihm das Vergnügen billiger geboten wird. Ist die künstlerische Situation der

Opera-Comique nicht der- artig, wie man es wünschen muß, so ist die finanzielle Situation

eine um so befriedigendere; doch muß man nicht vergessen, daß Carvalho gegenüber seinen

Vorgängern zwei Vortheile voraus hat: eine Vermehrung von 60 000 Francs auf die Subvention



seitens des Staates, die sich im Ganzen auf 300 000 Francs be- läuft, und die freie Benutzung
des Saales, der durch das Erlöschen eines Pachtkontraktes Eigenthum des Staates geworden
war. Da die Opera und die Opera-Comique sich zu sehr auf das ihnen von der Vergangenheit
überlieferte Repertoire verließen, wurde die Wiedereröffnung des The tre Lyrique dringender

als je. Von der Geschichte dieses Theaters habe ich nichts zu berichten: weder ein Mißgeschick

und Unglück zu erzählen, noch den Grund desselben zu untersuchen. Nachdem es sein Dasein

auf dem Boule- vard du Temple im Jahre 1847 begonnen hatte, fiedelte es 1863 auf den Place

du Ch telet über, welchen es 1870 verlassen mußte. Vorübergehend tauchte es im Saal

Ventadour auf und installierte sich alsdann 1876 im Saal de la Gaite; zwei Jahre darauf kehrte

es zurück in den Saal Ventadour; dann machte es im Saal der Gaite einen letzten Versuch und
wurde am 9. März 1880 definitiv geschlossen.
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welche die Wiedereröffnung des Thea- ters verzögerten, ist ein Mißgriff, den man gemacht hat,

zu erwäh- nen. Hätte man sich darauf beschränkt, von einer Opera populaire, einem Volks-

Opernhaus, als von einem Theater zu sprechen, das eine ziemlich ansehnliche Zahl billiger

Plätze hat, so wäre nichts einfacher gewesen: denn von diesem Gesichtspunkt aus war das

The tre Lyrique stets ein Volks-Opernhaus, ein Volkstheater. Aber vor neun Jahren sprach man
plötzlich davon, ein Theater, welches bis gegen 20.000 Personen fassen könne, zu dem Zweck
zu erbauen: die Volksmasse mit den von der Opera und Opera-Comique ausgeführten

Meisterwerken bekannt zu machen. Es handelte sich nur um das Finden der Kapitalien, die

indessen beharrlich ihre Dienste verweigerten. Es unterliegt keinem Zweifel, daß, wenn ein

Theater - und wäre es nur für zweitausend Personen - für einen niedrigen Preis eine passable

Aufführung (mehr müßte man nicht verlangen) der besten in der Opera und Opera-Comique
gespielten Werke herstellen könnte, es aller Wahrscheinlichkeit nach und, ohne einer

Subvention zu bedürfen, reüssieren würde. Hiezu aber wäre nöthig, daß die Direktoren dieser

beiden Theater darein willigten, daß das ihnen gehörende Repertoire Gemeingut werde; sodann
wäre nöthig, daß die Autoren oder ihre Interessenten dieselbe Einwilligung gäben, was sicher

die Direktoren und oft auch die Autoren ver- weigern würden. Und außerdem: ist es etwa ein

sicheres und wirk- james Mittel, die musikalische Erziehung eines Volkes oder der Bevölkerung

einer Stadt mit der großen Oper zu beginnen und sie zu einem Zeitvertreib der Armen zu

machen, wie sie der Zeitvertreib und nichts weiter als der Zeitvertreib der Reichen ist? Man
müßte noch vorher wissen, ob auch der Arme die große Oper oder die komische Oper, ja selbst

die Operette einem Schauspiel, einem Vaude- ville, - wer weiß?! - vielleicht den Kaffee-

Konzerten vorzöge? Noch einmal: Jeder amüsiert sich, wie er kann; auf welche Art, das ist, wie

man gemeinhin jagt, Geschmacksache. Diese chimärenhaften Ideen, die auf jeden Fall nur

fromme Wünsche bleiben werden, fanden auch im Municipalrathe von Paris Eingang. Als er im

Jahre 1878 seitens der Regierung ersucht wurde, zur Wiederherstellung des The tre-Lyrique

seine Hilfe zu gewähren, stellte derselbe die Bedingung mit auf, daß der Direktor des

städtischen Volks-Opernhauses über das Repertoire der beiden

64 Johannes Weber, anderen subventionierten Theater der Musik disponieren könne. Später

begnügte er sich dieselbe Forderung in der Form eines einfachen Wunsches auszusprechen;

von da an wurde es möglich, sich zu ver- ständigen. Endlich votierte der Municipalrath im

August 1881 nach vielen Diskussionen eine jährliche Subvention von 300.000 Frs. für eine

Opera populaire oder ein The tre Lyrique, welches zu- gleich den Interessen der Komponisten
und denen des Publikums diene. Die Zahl der neuen Werke, die jährlich gegeben werden
sollten, wurde auf zwanzig Akte festgesetzt, was vielleicht viel ist; der Saal sollte wenigstens

2000 Plätze enthalten. Nun hatte man noch zur Ausführung des Projektes zu schreiten und
unter den Kandidaten eine Wahl für die Direktion des neuen Theaters zu treffen. Endlich -

versuchsweise für die ersten sechs Monate des Jahres 1884 - wurde auch die Subvention Herrn

de Lagrene bewilligt, der während des letzten Sommers einen schon mehrmals mit bald mehr,

bald weniger Erfolg gemachten Versuch, Opernvorstellungen im Theater des Ch teau d'eau zu

geben, wieder- holte. Leider mußte sich auch Herr de Lagrene schon Anfangs April

zurückziehen, ohne Erhebliches geleistet zu haben. Ich wende mich nun mit nur einigen Worten



zu dem The tre Italien, welches hier von wenig Interesse ist. Die schöne Zeit dieses Theaters

war, als die Werke Rossini's, Donizetti's, Bellini's Mode waren und von Künstlern ersten Ranges
- wohl den letzten der echten und schönen italienischen Schule - gesungen wurden. Selbst

wenn man nichts Dramatisches in der aufgeführten Musik fand, war es ein Vergnügen, Sänger

zu hören, wie man sie kaum auf französischen Bühnen hörte, und wie man sie seit ziemlich

langer Zeit nicht mehr hört. Aber alles ändert sich: die Musik von Verdi führte die Sänger

dahin, dramatische Effekte bis zur Gewaltsamkeit und Übertreibung zu suchen; das Skalafingen

und die Reinheit der Methode wurden mehr und mehr vernachlässigt; die italienischen Künstler

wurden zum großen Theil durch Künstler aus allen Ländern ersetzt. Die Umgestaltung wurde
derartig, daß eine gute Interpretation der Buffo-Opern zu den Unmöglichkeiten gehörte. Die

„Heimliche Ehe“ von Cimaroja verschwand zuerst: selbst der „Barbier“ von Rossini wurde
mittelmäßig gegeben; den unentbehr- liehen bassi buffi fehlte es an Verve und komischer
Feinheit; die
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eine übermäßig gefeierte und bekannte Sängerin trug nur dazu bei, den Verfall zu

beschleunigen; endlich mußte das Theater seine Bestimmung wechseln - der Saal Venta- dour
diente zur Errichtung eines Bankhauses. Gegen Ende des letzten Novembers - 1883- fand im

Saal des Nations, wo sich das The tre Lyrique vor seinem Brand im Jahre 1871 befunden hatte,

die Eröffnung eines neuen italienischen Theaters statt. Der artistische Direktor ist Maurel, ein

Künst- ler, der sich vor wenigen Jahren an der Opera Anerkennung erwor- ben hat; die Sänger

italienischen Ursprungs sind in der Minorität; das Personal ist übrigens zufriedenstellend. Der

hauptsächlichte Nutzen des Theaters dürfte darin bestehen, dem Publikum unbekannte Werke
vorzuführen. Seine Eröffnung beging es mit „Simon Boc- canegra“, einer sehr achtungswerthen
Partitur, die aber nicht, wie andere Opern Verdis, die Menge begeistern wird. Später gab man
„Herodiade“ von Massenet. Der im Juni 1883 verfaßte Bericht über Konservatorien und die

städtischen Schulen konstatiert, daß die Filialen des Pariser Kon- servatoriums auf

verschiedenen Stufen jedes Resultat erzielen, das von ihrer gegenwärtigen Situation erwartet

werden kann, daß sie aber unzulänglich zur Ausbildung des nöthigen Personals sind, um „dem
beklagenswerthen Zustand der lyrischen Theater“ in den Gegen- den, wo sie installiert sind,

abhelfen zu können. Man kennt in der That die prekäre Situation der Provinz- Theater: alle

haben nur einen rein lokalen Werth. „Etienne Marcel“ von Saint-Sa ns wurde in Lyon gegeben,

aber mit einer Sub- vention von 20 000 Francs, die das Ministerium der schönen Künste

bezahlt hat. Das war eine einzige Ausnahme. Neue Werke, die in der Provinz zum ersten Mal

aufgeführt werden, finden kaum eine über die Stadt, in der sie aufgeführt wurden,

hinausgehende Verbreitung. „Petrarque“ von Hippolyt Duprat hatte in Mar- sei Ile einen

gewissen Erfolg, fiel aber in Paris durch, wie es vor- auszusehen war. Die Provinztheater leben

allgemein von dem Reper- toire, das ihnen Paris liefert. Ein talentvoller Komponist, A. Rostand

aus Marseille, spricht sich in einem Band Kritiken über die musikalische Lage in den
Departements folgendermaßen aus: „An dem Tage, an dem in Musikal. Vorträge. VI. 5 3 3

66 Johannes Weber, der Provinz gut ausgestattete Theater, versehen mit allen Hilfs- mittein,

ein interessantes, reichhaltiges, wirklich künstlerisches Pro- gramm besitzen und, in Folge

dessen vom Publikum besucht und von den Kennern geschätzt, dazu gebracht würden, zwei

unedirte Werke im Jahre vorzuführen, würde die Aufmerksamkeit des Landes für sie erwachen
und allen französischen Komponisten würde es am Her- zen liegen, sich dort zu produciren.

Für die in Paris wohnenden Autoren, die oft Jahre lang warten, ehe etwas von ihnen aufgeführt

wird - selbst unter den berühmtesten von ihnen sind solche -, würde das ein unverhoffter

Ausweg sein. Den Künstlern in der Provinz, deren entmuthigtes Talent abstirbt, würde daraus

die Mög- lichkeit erwachsen, bekannt zu werden und wenn sie Erfolg haben, die Gewißheit,

daß dieser die Grenzen der Stadt, in welcher er er- rungen wurde, überschreiten werde. Die

Beachtung der einen würde zur Beachtung der andern verhelfen.“ Es ist ein schöner Traum,
aber bis jetzt ist es eben nur ein Traum. Gewiß ist, daß die Pariser Komponisten es vorziehen

ihre Werke, wenn es ihnen möglich ist, nach Brüssel oder in entferntere fremde Städte zu

bringen, lieber als sie in der Provinz ohne großen Nutzen aufs Spiel zu setzen. VI. Die



Militärmusik. Ich habe hier nur von der Militärmusik in ihrer Beziehung zur populären Musik
und zu den Civil-Orchestern zu sprechen. Vor vierzig Jahren war die untergeordnete Stellung

unserer Militärmusiken unbestreitbar und unbestritten. Bis zum Jahr 1845 hingen sie fast nur

von dem gnädigen Willen der Obersten der Re- gimenter ab. Diese untergeordnete Stellung, zu

gleicher Zeit aber auch die neuen Vervollkommnungen und Erfindungen von A. Sax veranlaßten

die Regierung eine Kommission zu ernennen, um die einzuführenden Reformen zu berathen.

G. Kästner hat in seinem »Manuel de musique militaire« im Detail die Arbeiten der Kom-
mission, deren berichterstattender Sekretär er war, erzählt. Man setzte eine vorschriftsmäßige

Organisation für die ganze Musik des
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politischen Ereigniffe ließ man diese Organisation 1848 wieder fallen. Die kaiserliche Regierung

be- schäftigte sich ernstlich mit der Reorganisation der Militärmusik- Kapellen und setzte

einen vorschriftsmäßigen Plan fest, der ein voll- kommenes Muster geblieben ist. Zugleich

theilte man die Musiker in vier Klaffen mit verschieden hoher Besoldung, je nach den
Fortschritten, die sie machten. Im Jahr 1860 reducirte man die Zahl der Musi- ker; nur drei der

Musikkorps behielten die Anzahl von 60 Instru- menten; alle anderen Infanterie-Regimenter

hatten vierzig, eine genügende Zahl; die Fanfaren der Kavallerie wurden von sieben-

unddreißig auf siebenundzwanzig Musiker reducirt. Später zog man aus militärischen Gründen,
deren Nichtigkeit die Ereigniffe von 1870 und 1871 bewiesen haben, die Musik der Kavallerie

ein; selbst die Musik der Infanterie war gefährdet. Im Jahre 1872 reorganisierte die

republikanische Regierung die Musik, die durch den Krieg gelitten hatte. Die Infanterie, das

Geniekorps und die Pontoniere hatten Musiker nach dem Muster von 1860; die Kavallerie blieb

derselben beraubt, aber jeder Artillerie- schule gab man Musik. Die republikanische Garde
behielt ein Musik- korps von sechzig Instrumenten. Unglücklicherweise unterdrückte man die

Vierklaffen-Eintheilung der Musiker, ebenso wie den Unterricht, den man den Militärmusikern

früher im Konservatorium gab. Das Militär-Gymnasium - dazu bestimmt, Musiker für das Heer

auszu- bilden - war unter dem Kaiserreich aufgehoben worden, weil es seiner Bestimmung
schlecht entsprach; es ward durch militärische Klaffen am Konservatorium ersetzt. Diese

Klaffen wurden nach 1870 nicht wieder eingerichtet. Da die Dauer des militärischen Dienstes

zu gleicher Zeit verkürzt wurde, fehlt es den Musikern an der früheren Aufmunterung; die

Mehrzahl ist genöthigt das Notenlesen zugleich mit der Behandlung eines Instrumentes zu

erlernen; fangen sie an geschickt zu werden, so verlassen sie die Armee. Die Prüfungen, welche

alljährlich im Konservatorium für das Amt eines ersten oder zweiten Militär-Musikmeisters

stattfinden, sind im allgemeinen nicht sehr glänzend. Das Repertoire dieser Musiker läßt

ebenfalls viel zu wünschen übrig und ihre Kompositionen haben selten Werth; Arran- gements
von Opern- und sogar Operettenarien sind vorherrschend, so wenig sie auch oft am Platze

sind. Die Militärmusik ist einestheils von Wichtigkeit für das Heer, 5

68 Johannes Weber, anderntheils sind die Musiker während ihrer militärischen Dienstzeit und
nach derselben von Nutzen für die Civil-Orchester; aber man sieht, daß die Lage nach beiden

Seiten hin keine sehr günstige ist. VII. Schluß. Der Herzog von Albany protestiert in der Rede,

der ich am Anfang meines ersten Kapitels eine Stelle entnahm, gegen die ziemlich verbreitete

Meinung, daß die Engländer keine musikalische Nation seien. Er beweist durch die Geschichte,

daß sie es ehedem wohl waren, und daß sie auch heute noch, wenn sie wollen, mit den sie

falsch beurtheilenden Nationen Schritt zu halten vermögen. Der Herzog von Albany gesteht

indessen zu, daß eine der Ursachen des Miß- kredits der Engländer vom musikalischen

Gesichtspunkt aus die sei, daß man sich bei ihnen zu sehr zu dem Glauben hinneige: ein Dich-

ter, ein Staatsmann, ein Theologe oder ein großer Arzt solle von der Musik nicht nur nichts

verstehen, sondern er solle sie auch zu- rückweisen als der Aufmerksamkeit eines ernsten

Mannes unwürdig, als jeder Bedeutung bar, als eine rein amüsante, höchstens dem Tanze
gleichzustellende Kuriosität, die man Damen und frivolen Leuten überlassen müsse. Bei uns

begegnet man nicht allzu selten ähnlichen Ansichten, während es weder den Italienern noch

den Deutschen einfällt, der Musik Übles nachzureden; denn mit Recht erachten sie dieselbe als

etwas, worauf sie stolz sein dürfen. Ich will nicht von irgend einem Dichter oder Literaten



sprechen, der die Musik „das theuerste aller Geräusche“ nennt oder den Franzosen ein tiefes

musikalisches Gefühl abspricht. Auch einen gewissen Akademiker will ich nicht her- zählen,

der einen Band „Gegen die Musik“ schrieb, noch einen Minister Louis Philippe's, der dem um
eine Unterstützung für die Bibliothek des Konservatoriums bittenden Bottee de Toulmon
antwortete: „Mein Herr, ich kenne nur zwei Arten der Künste: nütz- liehe Künste und unnütze

Künste; die Musik rechne ich zu den unnützen.“ Aber wir haben gesehen, welche

Schwierigkeiten die Musik hatte, um Aufnahme in dem Gesetz über den Elementarunter- rieht

zu finden, wie sie daselbst nur dem Namen nach figurierte, wie

Die musikalische Lage und der Volksunterricht in Frankreich. 69 sie daraus verschwand, wie sie

schließlich, aber erst in der jüngsten Zeit, wieder einen Platz in demselben einnahm, und mit

welcher Sparsamkeit man den Elementarlehrern die musikalische Bildung zu- meffen will. Eine

halbe Stunde Gesang Donnerstags und Sonn- tags; eben so viel für das Klavier oder das

Harmonium - das ist Alles! Die Übungszeit soll von der Erholungszeit weggenommen werden;

und da die Anzahl der zu Gebote stehenden Instrumente nothwendigerweise eine ziemlich

beschränkte sein wird, kann man sich vorstellen, wie die Zöglinge sich werden üben können.

Man will nur Lehrer für Gesangsübungen und Solfeggien, und sehr mittel- mäßige Begleiter

bilden. Es ist wahr, man läßt uns hoffen, daß, wenn erst der musikalische Unterricht ein

allgemein verbreiteter sein wird - das heißt in ziemlich langer Zeit - auch für die Zöglinge der

Normalschulen mehr gethan werden wird. Warum nicht sogleich damit anfangen? Ich erzählte

bereits, was sich früher im Elsaß voll- zog und was sich heutigentags in Deutschland vollzieht.

Wenn drei Jahre nicht ausreichen, um einen guten Lehrer zu bilden, so nehme man vier; in

Deutschland nimmt man deren fünf ! Die von der Regierung im Jahre 1882 ernannte

Kommission protestierte gegen die unwürdige Bezeichnung „gesellige Kunst“, »art d'agrement,

mit welcher man die Musik geschändet habe; sie wollte unter anderm „die Musik allen

hervorragenden Ereigniffen des natio- nalen und lokalen Lebens der Vergangenheit oder der

Gegenwart im weitesten Umfang - so zu sagen - beigesellen, mit ihnen ver- knüpfen, um
solchergestalt ihre Rolle und ihren Charakter des öffent- liehen Nutzens gut zum Verständnis

zu bringen.“ Hat sie wohl ernstlich daran gedacht? Herr Dupaigne, Inspektor des

Elementarunterrichts im Seine- Departement, sagte in seinem Bericht: „Die Künstler sind nicht

Leh- rer genug, die Lehrer sind nicht Künstler genug. Der Unterricht ist überall da von Erfolg

begleitet, wo sich ein wirklich musikalischer Lehrer befindet oder ein Künstler mit weiten und
großen Ideen, der mit den Eigenschaften eines Professors eine ernste, klassische Bildung

verbindet und die schwierige Kunst versteht, sich hörbar und verständ- lieh zu machen, ebenso
wie Respekt und Gehorsam zu erlangen.“ Herr Dupaigne entwirft ein ziemlich wahres Bild von
dem Verruf, in welchem die Musik in Frankreich unter dem Namen »art d'agrement« steht: „In

den meisten Lyceen für junge Leute, sowie

70 Johannes Weber, in den Pensionen für junge Mädchen beschränkt sich der Musikunter-

richt, der fast immer Einzelunterricht ist, auf die banale und un- geschickte Nachahmung der

Virtuosität der Künstler von Profession, auf ein leichtes Salon-Amüsement. In der Erziehung

nach der Mode giebt es keine andere Gesangsmusik als die der Opern. Es ist wahr, in unserm
Zeitalter läßt sich noch von vielen anderen Gesichtspunkten aus diese schädliche

Überwucherung der Opernmusik bemerken. Schon seit langer Zeit hat sich die Meinung
festgesetzt, daß es außer der dramatischen Musik keine schöne Musik gebe. Dieser exklusiven

Ansicht kann man bis hinauf in die officiellen Re- gionen des Budget und des „Instituts“

begegnen. Die einzige bis zum Jahre 1877 der Tonkunst bewilligte Subvention war die Sub-
vention der großen Theater“, wobei ich noch hinzufüge: und des Konservatoriums, das

beauftragt war, Künstler für die Theater zu bilden. „Um statutengemäß“, sagt Dupaigne weiter,

„zum Mitglied der Academie des beaux-arts erwählt zu werden, muß man Opern komponiert
haben.“ Die Theatermusik hat selbst die Militärmusiken überschwemmt. Man nehme nur vom
Repertoire dieser Musiken die Arrangements der Opernmelodien und die Tanzstücke hinweg:

dann wird man sehen, ob viele Stücke übrig bleiben, die wirklich einen militärischen Charakter

tragen. Bei der großen Mehrheit der Journale sind die Berichte über die Theaterstücke ebenfalls

das Wesentliche; man hält sich viel weniger an die Konzerte und gar nicht an die musikalische



Lite- ratur. Die Berichte sind meistens chronikenartig aufgefaßt und ver- folgen den einzigen

Zweck, die Leser so schnell als möglich über die Unterhaltung zu unterrichten, welche ihnen

die Opern und Operetten bieten können, deren Wichtigkeit sich in dem Verhältnis steigert, als

sie selten gegeben werden. Die Journale, die sich an die unteren Volksklaffen wenden, sind

gerade diejenigen, welche aus der Musik am wenigsten machen. Diese Thatsache ist ziemlich

charakteristisch. Oftmals behandelt man die vokalen oder instrumentalen Volks- Vereine mit

einer gewissen Verachtung. Das kommt von dem System der Konkurse, von den Gewohnheiten,
welche dieses System bei den Konkurrenten erzeugt, sodann von der Schwäche der meisten

Vereine. Diese Schwäche fällt unter andern den Direktoren zur Last, deren Bil- düng als

Musiker unzureichend ist, und die theilweise aus der Armee

Die musikalische Lage und der Volksunterricht in Frankreich, 71 hervorgehen. Hier wäre die

Aufgabe des Lehrers vollkommen vorge- zeichnet, mit der Bedingung, daß die Vereine eine

ernstere Richtung einschlagen, und daß die Konkurse mit Medaillen vollständig aufhören. Ich

wende mich nochmals zu dem Bericht der Kommission von 1882. Da heißt es: „Um die Musik
auszuüben, bedarf es einer wesentlichen Bedingung, d. i. Musiker zu sein. Wenn die benach-
barten Nationen, hauptsächlich die protestantischen Nationen, alle dieser großen Kunst

innewohnenden Theile entwickeln konnten, so kommt es daher, daß das gemeinschaftliche

Singen der Psalmen, das Ritual des Kultus, bei ihnen - so zu sagen - ein musikali- scher,

chorischer Brauch war, der bei uns nicht existiert, und durch nichts ersetzt werden könnte.

Diese Lücke ist um so bedauerlicher, da die Musik ihrem Wesen nach die wirklich

volksthümliche Kunst in der edelsten Bedeutung dieses Wortes ist.“ Alle Welt stimmt im Grund
dieser Ansicht bei, aber man will nicht, daß die Eie- mentarlehrer gute Musiker und Organisten

seien. Wenn erst Jedermann von Kindheit an Singen und Notenlesen gelernt haben wird, dann
werden hieraus sowohl für die allgemeine Erziehung, als auch für die Bildung von Chören und
Orchestern jeder Bestimmung, von populären oder philharmonischen Vereinen, von Konzerten,

Musikfesten, Theatern, Militärmusiken, beträchtliche und leicht nachzuweisende Vortheile

erwachsen. Bis dahin wird der musikalische Unterricht hauptsächlich in den Konservatorien und
den städtischen Schulen erheilt, die fast alle einer Verbesserung bedürfen. Die Summe von

222,600 Fr., über die das Ministerium seit 1884 jährlich verfügt, wird zweifelsohne eine gute

Verwendung fin- den, aber sie wird nicht genügen, denn sie soll auf vierundvierzig Institute

(neun Filialen des Konservatoriums zu Paris, neunund- zwanzig städtische Schulen und sechs

Dom-Knabenchöre (Maitrien) verheilt werden, was im Durchschnitt 5000 Fr. für jede Schule

ausmacht. Es ist überflüssig zu erwähnen, daß später alle diese Anstalten aus dem
obligatorischen Musikunterricht, der in den Eie- mentarschulen gegeben wird, Nutzen ziehen

werden. Die Theater werden das Vergnügen einer kleinen Anzahl bleiben, die in ihnen kaum
etwas anderes sieht als ein Amüsement, ein Kon- zert mit Dekorationen und Kostümen oder

ein heiteres und anziehendes Stück mit angenehmen Musikweisen. Auf die unangenehme
Situa- tion, in welcher sich die Komponisten gegenüber diesen Theatern be-

72 Johannes Weber, finden, habe ich nicht zurückzukommen und über die Ballette brauche ich

- Gott sei Dank! - nicht zu sprechen. Die Bildung einer Schule französischer Symphoniker, die

man den Pasdeloup-Konzerten verdankt, ist, obgleich die Komponisten nur zu oft den
leichtesten Pfad, den der Programm-Musik nach dem Vorgänge von Berlioz wählen, gewiß ein

Fortschritt. Es ist sogar dahin gekommen, daß Meister, wie Gouvy und Lalo, Gefahr laufen als

Zurückgebliebene betrachtet zu werden, weil sie den strengen und klassischen Grundsätzen
der rein symphonischen Musik treu geblieben sind. Aber alles das kann sich durch die

Ausbreitung des musikalischen Unterrichts bemerklich ändern. Es erübrigt uns nur noch die

Hoffnung auszusprechen, daß die Regierung auf dem Wege fortfahren möge, den sie, wenn
auch schüch- tern, betreten hat, sowie den Wunsch, daß ihr hiebei die kräftige Unterstützung

des hohen Rathes des Elementarunterrichts zu Theil werde, indem er alte Vorurtheile gegen die

musikalische Kunst aufgiebt.
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Alle Rechte, insbesondere das der Übersetzung, Vorbehalten.

63, Johannes Brahms. II. Von Dr. Hermann Deiters, er Verfasser dieser Zeilen hat es im Jahre

1880 ver- sucht, in der Sammlung dieser Vorträge eine kurze Darstellung von Johannes
Brahms Lebensgang W- und Schaffen zu geben. Da der Meister schon in jener Zeit

unzweifelhaft auf der Höhe seiner Entwickelung stand, da neben zahlreichen Arbeiten für

Kammermusik und Sologesang die mustergültigen großen Vokalwerke: das Requiem, das

Triumph- lied, Rinaldo, und außerdem die beiden ersten Symphonien bereits Vorlagen, so

durfte es wohl unternommen werden, die Erkenntnis seiner Eigenart auch damals schon
anzubahnen. Nun ist er dahin; uns bleibt der Trost, eine schöpferische Thätigkeit nunmehr als

Ganzes zu überschauen und uns des Schönen zu erfreuen, das er zu dauernder Erinnerung uns

hinterlassen. Der Verfasser ist daher gern der Aufforderung gefolgt, seinem früheren Vortrage

eine Er- gänzung folgen zu lassen und von dem bereits eingenommenen Standpunkte aus auf

die seit jener Zeit hervorgetretenen Werke einen Blick zu werfen. Wohl weiß er, daß es verfrüht

sein würde, ein Urtheil über Brahms' Schaffen schon jetzt festzustellen und ihm, 6

76. Dr. Hermann Deiters. (4 wie man es ausdrückt, eine Stellung in der Kunstgeschichte an-
weisen zu wollen. Das Folgende will im wesentlichen ein Tribut der Verehrung für den
hingegangenen großen Meister sein, und dazu wird, wer sein Schaffen von den Anfängen mit

Liebe verfolgt hat, das Recht wohl in Anspruch nehmen dürfen. Über Johannes Brahms'

Lebensgang ist seit unserer früheren Darstellung nicht viel mehr zu berichten, da derselbe

ziemlich gleich- mäßig verlief und eingreifende Veränderungen nicht mehr aufwies. Wie
bekannt, lebte er schon feit Ende der 60er Jahre dauernd in Wien. Die alte Kaiserstadt, für den
Musiker geweiht durch die Erinnerung an die großen Meister der Vergangenheit, mit ihrer

schönen Umgebung, ihren geistigen und künstlerischen Anregungen, ihrer gemüthvollen,

beweglichen, warm empfindenden und für Musik empfänglichen Bevölkerung hatte es ihm
bleibend angethan; hier fand er nicht nur heiteren Verkehr, sondern auch Verständnis und
Ermunterung in einem weiteren Schaffen. Eine so zu sagen amt- liehe Thätigkeit übte er, seit

er 1875 die Leitung der Gesellschafts- koncerte niedergelegt hatte, nicht mehr aus, blieb aber

thätiges Ehren- und Direktionsmitglied der Gesellschaft der Musikfreunde und Ehrenpräsident

des Wiener Tonkünstlervereins. Auch betheiligte er sich am musikalischen Leben vielfach aktiv

als Klavierspieler, vor- zugsweise allerdings durch Vortrag seiner eigenen Kompositionen (zum
letzten Male am 11. Januar 1895, als er mit Mühlfeld die Sonate in F-moll für Klavier und
Klarinette spielte); zeitweilig auch als Dirigent (am 18. März 1895 dirigierte er zum letzten

Male, und zwar die akademische Festouverture); kurze Zeit ließ er sich auch herbei,

Unterweisung auf dem Klavier zu geben. So übte er nach verschiedenen Seiten bestimmenden
und wohlthätigen Einfluß, auch durch Anregung begabter Kunstgenoffen, während es ihm auch

nicht erspart war, Unbegabte von den Grenzen ihres Könnens zu über- zeugen. Bewunderung
und Hochachtung von allen Seiten wurde ihm in reichem Maße zu Theil; viele Künstler, zu

denen ihn seine Stellung in Beziehung brachte, verpflichtete er sich zu dauerndem Danke. Ein

zahlreicher Kreis von Freunden sammelte sich um ihn, in welchem nicht nur der große Künstler,

sondern auch der edle, theilnehmende, hochgebildete Mensch verehrt wurde. Da waren vor

allen mehrere seiner Kunstgenoffen, mit denen ihn Verständnis und Sympathie verband: Johann
Strauß, Goldmark, Anton

5) Johannes Brahms. 77 Dvorak, dessen schöpferisches Talent er aufs Höchste bewunderte, und
noch manche andere; wo er echte innere Kraft, wahrhaftes tüchtiges Streben gewahrte, da
wandte er auch sein Herz hin, und von einem Vergleichen mit der eigenen Höhe war keine

Rede. Neben ihnen der treffliche Beurtheiler und Ästhetiker Dr. Eduard Hanslick; der Mediziner

Professor Billroth, dessen Briefe an ihn uns einen tiefen Blick thun lassen in die schönen echt

menschlichen Beziehungen zwischen diesen auf verschiedenen Gebieten gleich großen
Persönlich- keiten; der Archivar der Gesellschaft der Musikfreunde Dr. Eusebius Mandyczewski,
dem er bei seinen künstlerischen Bestrebungen be- sonderes Vertrauen schenkte; der

Schriftsteller Max Kalbeck, die Familien Conrat, Faber, Fellinger, Miller von Aichholz, v.



Wittgenstein und noch so manche andere. Auch mit aus- wärtigen, zum Theil von Jugend auf

ihm nahestehenden Freunden blieben die alten herzlichen Beziehungen; vor allem mit Meister

Joachim, unter dessen Führung so manches der späteren Werke zuerst an die Öffentlichkeit

trat, mit Clara Schumann, der edlen Freundin und Schützerin einer Jugend, mit Stockhausen, in

späteren Jahren mit Hans von Bülow, vor allem auch mit einem langjährigen Verleger Fr.

Simrock in Berlin. Außerhalb der musikalischen Kreise zählten auch Gottfried Keller, Carl

Menzel, Max Klinger, J. V. Widmann in Bern zu seinen Freunden, und noch manche namhafte
Männer der Kunst und Wissenschaft waren ihm nahe verbunden. In Wien war er auch über den
Kreis seiner Bekannten hinaus, schon durch ein charakteristisches Äußere eine allgemein

bekannte, mit scheuer Verehrung angesehene Persönlichkeit; man denkt unwillkürlich an

Beethoven zu Anfang des Jahrhunderts. Wenn ihn der Winter durch Betheiligung am
künstlerischen und geselligen Leben in Anspruch nahm, so zog es ihn in der guten Jahreszeit

mit um so größerer Stärke in die Ferne. Als leiden- schaftlicher Naturfreund durchwanderte er

die österreichischen und steirischen Alpen und nahm im Sommer an einem näher oder ferner

gelegenen schönen Orte längeren Aufenthalt, um die schöne Natur und ungezwungenen
Verkehr zu genießen und in Ruhe seine Arbeiten zu fördern. So war er schon Ende der 70er

Jahre mehrmals in Pörtschach, 1881 in Preßbaum bei Wien, 1883 in Wiesbaden, 1885 und 1886
in Mürzzuschlag, 1886 bis 1888 am Thuner See, und seit 1889 regelmäßig in Ischl, wo er

schon 1880 und 1882 3 4 wir

78 Dr. Hermann Deiters. (6 gewesen; hier fühlte er sich am behaglichten, es sammelte sich

immer wieder ein Kreis warmer Verehrer um ihn, und mehrere Hauptwerke der letzten Zeit

wurden hier vollendet. Seine Reisen führten ihn im letzten Drittel seines Lebens wiederholt

nach Italien. Nicht die Musik war es, die ihn dorthin zog; mit der älteren italienischen

Kirchenmusik war er durch eine Studien genau vertraut, und die alltägliche Musikübung würde
ihm nichts Neues geboten haben. Aber das Land, das Volk, die Werke der bildenden Kunst

fesselten ihn mächtig; der genial schaffende und im einzelnen treu arbeitende Künstler wußte
die verwandten Züge herauszufinden und dabei der ergreifenden Wirkung des Schönen auf sein

Cemüth sich voll hinzugeben.*) Zuerst war er im Früh- jahr 1878 mit Billroth in Italien und
Sicilien und wiederholte mit ihm die Reise 1881; wieder führte ihn der September 1882 nach

Oberitalien, und 1887 bereiste er das Land mit Simrock und Theodor Kirchner. Im Jahre 1888
unternahm er die Reise zum ersten Male mit einem Freunde Widmann und wiederholte sie mit

ihm 1890 und 1893; diese letztere Reise, welche ihn wiederum nach Sicilien führte, war in der

That die letzte. Vielfach riefen ihn auch Aufführung neuer Werke und Theil- nähme an

musikalischen Veranstaltungen nach außen. Anfang 1881 führte er in Breslau seine beiden

Ouvertüren auf, und leitete Ende des Jahres in Zürich die Nänie, wobei er zugleich sein B-dur-
Koncert spielte; 1882 brachte er in Basel den Gesang der Parzen zur Darstellung, war 1883
beim Musikfest in Köln, unternahm 1884 eine größere Reise nach Berlin, Leipzig, an den Rhein

(wo er in Düsseldorf die F-dur-Symphonie leitete, nach Holland, Frank- furt a. M. u. j.w.; 1885
war er in Crefeld, einer ihm besonders anhänglichen Musikstadt, und leitete gegen Ende dieses

Jahres in Meiningen zum ersten Male die E-moll-Symphonie; 1886 war er wieder in Breslau,

1887 in Baden-Baden, wiederholt in Budapest, und so waren außer den genannten Städten

noch andere, wo ihn alte und neue Freunde gern erwarteten und begrüßten. *) Uber „Brahms in

Italien“ sei auf die interessanten Mittheilungen seines Freundes Widmann im Julihefte der

Deutschen Rundschau von 1897 hin- gewiesen. Im Oktoberhefte jetzt derselbe seine schönen
und pietätvollen Erinne- rungen an Brahms fort.

7) Johannes Brahms. 79 Die Anerkennung, deren sich Brahms schon lange vor seinem
Hinscheiden, nachdem die früheren Kämpfe und Anfeindungen längst verstummt waren, in

allen Kreisen und über sein Vaterland hinaus erfreute, hat auch in mehreren äußeren

Ehrenbezeugungen ihren Ausdruck gefunden, die wir hier der Vollständigkeit wegen erwähnen.
Nachdem ihn bereits die Universitäten zu Cambridge und Breslau die Doktorwürde verliehen

hatten, ernannte ihn 1889 der Magistrat seiner Vaterstadt Hamburg zum Ehrenbürger. Er war
ordentliches Mitglied der Akademie der Künste in Berlin und besaß den preu- ßischen Orden
pour le merite, erhielt 1889 den österreichischen Leopoldsorden und 1896 das neu gestiftete



Ehrenzeichen für Kunst und Wissenschaft. Die Gesellschaft der Musikfreunde ließ 1893 aus

Anlaß seines sechzigsten Geburtstags eine goldene Medaille zu seiner Ehre prägen, was ihn tief

bewegte. Dem Gefühle einer gewissen Genugthuung, daß ihm, dem Musiker, diese Ehren zu

Theil wurden, war er nicht fremd; doch würde es seiner Natur widerstrebt haben, je vor

Freunden und Kunstgenoffen mit denselben zu prunken. So sind also in dem gleichmäßigen

Verlaufe eines weiteren Lebens die neuen Werke die eigentlichen Marksteine. Wir zählen sie

hier nach ihrer historischen Reihenfolge, soweit dieselbe festgestellt werden kann, auf, um
weiterhin noch einige Betrachtungen an die- selben zu knüpfen. Abgesehen von anderweitigen

Feststellungen kommt uns hier zu Hilfe, daß die Simrocksche Verlagshandlung schon seit

längeren Jahren die sehr löbliche Sitte angenommen hat, die Jahreszahl des Erscheinens auf

dem Titel zu vermerken, so daß in der Regel ein zutreffender Rückschluß auf die Zeit der

Entstehung gestattet ist; denn wenn auch Brahms vielfach die Gewohnheit hatte, fertige Werke
noch eine Zeitlang, etwa einen Winter hindurch, bei sich zu behalten und sie aus dem
Manuskript zum ersten Male vorzuführen, so verfloß doch nach zuverlässiger Mittheilung in

den letzten Zeiten höchstens ein halbes Jahr von der Vollendung bis zur Veröffentlichung*)- In

unserer früheren Aufzählung hatten wir mit den beiden Rhapsodien Op. 79 geschlossen. Im

Jahre 1880 wurden die beiden *) Der Verfasser fühlt sich verpflichtet, an dieser Stelle dem
Herrn Dr. Mandyczewski in Wien für viele freundliche Mittheilungen und Hinweisungen seinen

aufrichtigsten Dank zu sagen.

80 Dr. Hermann Deiters. (8 Ouvertüren, die akademische Festouverture (Op. 80) und die

tragische Ouvertüre (Op. 81) fertig und kamen Anfang Januar 1881 in Breslau zur ersten

Aufführung; die erstere war ein Dank an die Universität für die verliehene Doktorwürde. Im

Sommer 1881 komponierte er die Nänie (Op. 82) zur Erinnerung an den 1880 gestorbenen
Maler Anselm Feuerbach und führte sie, einer Notiz der Züricher Zeitung zufolge, 1881 (am 6.

Decbr) in Zürich zuerst auf; in demselben Jahre entstand das B-dur-Koncert für Klavier (Op.

83), welches er gegen Ende dieses Jahres an ver- schiedenen Orten (anscheinend zuerst in

Meiningen), am 26. Decbr. 1881 zum ersten Male in Wien spielte und 1882 herausgab; durch

die Widmung an E. Marxsen trug er dem ehemaligen hochver- dienten Lehrer einen schönen
Dankestribut ab. 1882 erschienen weiter drei Sammlungen von Liedern mit Klavierbegleitung

(Op. 84, 85, 86), darunter z. B. das vergebliche Ständchen und die Feldeinsamkeit; es wird

nicht bei jedem einzelnen bestimmt zu jagen möglich sein, wann es entstanden ist, da Brahms
hier wohl den Ertrag mehrerer Jahre vereinigt hat. In demselben Jahre wurden, muthmaßlich in

Ischl, vollendet das Klaviertrio in C (Op. 87), im August als fertig erwähnt, das Quintett in F

(Op. 88) und der Gesang der Parzen (Op. 89); letzterer fand einem Berichte zufolge eine erste

Aufführung in Basel am 8. Decbr. 1882; die Werke erschienen sämmtlich 1883. Es folgt nun
eine neue Erhebung; er wandte sich wieder dem symphonischen Fache zu. Die dritte

Symphonie in F (Op. 90) wurde 1883 fertig und fand ihre erste Aufführung in Wien am 2.

December 1883. Mit ihr wurden 1884 herausgegeben die beiden Gesänge für Alt (Op. 91), die

Ge- jangquartette mit Klavierbegleitung (Op. 92), die Lieder für gemischten Chor (Op. 93) und
die Lieder mit Begleitung (Op. 94 und Op. 95). Den Chorliedern ließ er als zweiten Theil der

Opusnummer das Tafellied folgen, „den Freunden in Cre- feld zum 28. Januar 1885“; er

komponierte es zum fünfzigjährigen Stiftungsfest des Crefelder Singvereins; zu den beiden

Koncerten am 27. und 28. Januar war er selbst gekommen, und das Tafellied wurde nach dem
Festmahl gesungen. In demselben Jahre, 1885, vollendete er, wahrscheinlich in Mürzzuschlag,

die vierte Sym- phonie in E-moll (Op. 98) und brachte sie am 25. Oktober 1885 in Meiningen

zur ersten Aufführung; am 17. Januar 1886 wurde

9 Johannes Brahms. 81 sie zum ersten Male in Wien gespielt; 1887 erschien sie. Doch wurden
noch 1886 die beiden Liedersammlungen, Op. 96 und 97, mit den Titelzeichnungen von Max
Klinger, herausgegeben. Der sehr angeregte Sommer 1886, den er in Hofstetten bei Thun ver-

lebte, gab dreien seiner schönsten Kammermusik-Kompositionen ihre Entstehung, der zweiten

Sonate mit Violoncell (Op. 99), die er im November desselben Jahres zum ersten Male in Wien
mit Hausmann spielte, der zweiten Sonate mit Violine (Op. 100), um dieselbe Zeit in Wien
gespielt, und dem Klaviertrio in C-moll (Op. 101), das zuerst in Budapest aus dem Manuskript



von Brahms und den Professoren Popper und Hubay öffentlich gespielt wurde; 1887 erschienen

die drei Werke. Im Sommer dieses letzteren Jahres, den er wieder in Thun verbrachte, entstand

das große Doppelkoncert für Violine und Violoncell(Op. 102); es wurde in dem gleichen Jahre

zuerst in Baden-Baden vor einem geladenen Zuhörerkreise und hierauf im Kölner

Gürzenichkoncert öffentlich gespielt und 1888 herausgegeben. Die Zigeunerlieder (Op. 103),

für welche ihm ein Freund Hugo Conrat die Texte aus dem Ungarischen übersetzte, werden im

März 1888 als fertig erwähnt und erschienen in demselben Jahre. In dieses Jahr werden auch

die 1889 erschienenen Gesänge für gemischten Chor a capella (Op. 104) gesetzt werden
dürfen. Gleichzeitig ließ er wieder eine große Zahl von Liedern mit Klavierbegleitung (Op. 105,

106, 107) erscheinen, sowie die dritte Sonate mit Violine in D-moll (Op. 108), die er Hans von
Bülow widmete. Als Dank für das ihm verliehene Ehrenbürgerrecht seiner Vaterstadt widmete er

1890 dem Bürgermeister Petersen in Hamburg die Fest- und Gedenksprüche für

achtstimmigen Chor (Op. 109) und ließ den- selben unmittelbar die drei Motetten (Op. 110)

folgen, die er zum ersten Male im Februar 1890 von der Chorklaffe des Kölner

Konservatoriums hörte. 1890 entstand das zweite Streich- quintett in G (Op. 111) und wurde in

einem Koncertabende des Rose'schen Quartetts am 11. November wahrscheinlich zuerst

gespielt; 1891 erschien es. Es folgen wieder kleinere Vokalkompositionen, die Quartette (Op.

112 (in Ischl komponiert) und die Kanons für Frauenstimmen (Op. 113), die er bei Peters in

Leipzig er- scheinen ließ. Angeregt durch die Kunst des trefflichen Mühlfeld in Meiningen

wendete er in den weiterhin komponierten Werken die

82 Dr. Hermann Deiters. 10 Klarinette mit Vorliebe als Kammermusikinstrument an und schrieb

1891 in Ischl das Trio für Klavier, Klarinette und Violon- cello in A-moll (Op. 114) und das

Quintett für Streich- instrumente mit Klarinette in H-moll (Op. 115); letzteres wurde zuerst im

November 1891 aus dem Manuskript vor dem Herzog von Meiningen, dann öffentlich in Berlin

am 12. December 1891, beide Male von Mühlfeld und dem Joachimschen Quartett, und hierauf

in Wien am 5. Januar 1892 von Steiner und dem Rose-Quartett gespielt; in letzterem Jahre

wurde es veröffentlicht. Wie zur Erholung ließ er hierauf eine Reihe kleinerer Klavier- stücke

(Fantasien, Intermezzi u. j. w.) (Op. 116 - Op. 119) aus- gehen, welche 1892 fertig waren und
theils in diesem, theils im folgenden Jahre ans Licht traten. Dem Bestreben, der Klavier-

technik zu dienen, entsprangen um dieselbe Zeit die 51 Übungen für Pianoforte. Es trat nun
eine längere Pause in seiner Pro- duktion ein; er beschäftigte sich mit einer Sammlung
deutscher Volkslieder, die er mit Klavierbegleitung versah und 1894 in sieben Heften

erscheinen ließ. In Ischl schrieb er dann 1894 die beiden Sonaten für Klavier und Klarinette

(Op. 120) und spielte sie zuerst am 8. und 11. Januar 1895 mit Mühlfeld in den Soireen von
Rose und Hellmesberger. Wieder nach einer längeren Unterbrechung schrieb er im Frühjahr

1896 die vier ernsten Gesänge (Op. 121) nach biblischen Texten; sie waren im April des Jahres

fertig. Veranlaßt waren sie durch den Tod des Vaters von Max Klinger, welchem letzteren die

Gesänge gewidmet sind. Bald nach ihrer Vollendung, noch bevor ihn die tödtliche Krankheit

befiel, arbeitete er wie zu eigener häuslicher Erbauung eine Anzahl von Choralbearbeitungen

für Orgel nach Bach'schem Muster aus. Von diesen haben sich 11 im Nachlaffe fertig

vorgefunden; jedenfalls wollte er die Sammlung noch fortsetzen. Sobald die Angelegenheit

eines Nachlaffes geregelt sein wird, dürfen wir der Herausgabe dieser Stücke durch Simrock

entgegensehen. Den aufgezählten Werken ist noch die neue Bearbeitung des Klaviertrios in H

(Op. 8) beizuzählen, welche er zuerst in Buda- pest spielte und 1891 erscheinen ließ.

Überblickt man die Reihe der seit 1880 hervorgetretenen Werke, so kann nicht geleugnet

werden, daß der Ertrag eines über 17 Jahre sich erstreckenden Schaffens im Vergleich mit

manchen unserer Meister,

111 Johannes Brahms. 83 einen Mozart, Schubert, auch Schumann, äußerlich nicht groß ge-
nannt werden kann. Das lag wesentlich und zunächst an der jorg- jamen, gegen sich selbst

überaus strengen Art eines Schaffens; er ließ die Frucht langsam reifen und konnte sich in der

Treue der Ausarbeitung im Kleinen nie genug thun. Überhaupt aber würde man irren, wenn
man sich bei Brahms die Zeit durch ein produk- tives Schaffen vollständig ausgefüllt vorstellen

wollte. Seine ganze Natur war dahin gerichtet, sich zu innerer Harmonie durchzubilden, und



nicht nur seine eigene Kunst theoretisch und historisch zu be- herrschen, sondern auch auf

anderen Gebieten geistigen Lebens sich gründlich zu unterrichten. Es ist geäußert worden, daß
Brahms nicht nur ein großer Komponist, sondern auch einer der kenntnis- reichsten

Musikgelehrten gewesen sei. Das könnte man, auch wenn es nicht von den ihm persönlich nahe
Stehenden bezeugt würde, schon aus dem genauen Studium der älteren Technik erkennen,

welches seine Gesänge und Partituren aufweisen, sowie aus einer thätigen Theilnahme an den
großen Publikationen unserer Zeit, den Denkmälern der Tonkunst (Couperin), der

Gesammtausgabe der Werke Mozarts, Schumann's und Schuberts, endlich auf eine genaue
Kenntnis des Volkslieds. Aber nicht nur der Musik war dieses Streben zugewandt; auf den
verschiedensten Gebieten des Wissens war er, der nicht akademisch Gebildete, sich heimisch

zu machen mit dem größten Eifer bemüht, und zwar nicht etwa um damit zu prunken oder an

leichter Unterhaltung theilnehmen zu können, sondern sich innerlich durchzubilden und den
Lagen des Lebens gegenüber Ver- ständnis zu gewinnen. Er nahm dies sehr ernst, war
oberfläch- lichem und ungründlichem Gerede durchaus abgeneigt und konnte nach der ganzen
Anlage einer Natur nicht anders wie in die Tiefe dringen. So trieb er eifrig geschichtliche

Lektüre; ein Freund, dem er 1890 einmal erklärte, nichts mehr komponieren zu wollen, fand

ihn bei eifriger Lektüre von Sybels Begründung des deutschen Reiches, und bei anderer

Gelegenheit erklärte er, wohl ebenfalls scherzend, die Nothwendigkeit, sich durch Lesen weiter

zu bilden, laffe ihm keine Zeit zum Komponieren. Durch geschichtliche Lektüre suchte er sich

die politischen Verhältniffe der Gegenwart klar zu machen, über welche er ein sehr bestimmtes
Urtheil hatte; seine Begeisterung für unsere nationalen Errungenschaften wirkte auch auf ein

Schaffen zurück, wie das Triumphlied zeigt. Auch sprachliche Studien fesselten
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Fundgrube reicher Belehrung. Die poetische Weltliteratur be- herrschte er, und mancher, der

ihn auf bemerkenswerthe neue Er- scheinungen hinweisen wollte, hörte mit Erstaunen, daß er

die längst gelesen hatte. Sein tiefes Verständnis für echte Poesie könnte man, wenn man es

sonst nicht wüßte, an der sicheren, feinsinnigen Wahl einer Texte erkennen, worin er so weit

von der gewöhnlichen Art alltäglicher Liederkomponisten absteht; und so fanden auch Malerei

und Bildkunst in ihm nicht nur den warm empfindenden, sondern auch in der Technik
urtheilsberechtigten Bewunderer. Ein scharfer Verstand leitete ihn beim Erkennen, ein

untrügliches Ge- dächtnis hielt das Erworbene fest. Alle diese Bestrebungen wurzeln in der

ganzen persönlichen Eigenart des Künstlers, und wer den Musiker in ihm verstehen will, muß
auch (wie überall) den Menschen kennen. Eine feste, starke, männliche, in sich geschloffene,

von anderen unabhängige Natur, immer dem Höchsten zustrebend, unbedingt wahr und von
unbeugsamem künstlerischem Gewissen, streng bis zur Herbigkeit in seinen Forderungen; so

kannten ihn die, welche fortgesetzt mit ihm verkehrten. Er bedurfte des Beifalls nicht und
suchte ihn nicht; auch der Tadel konnte ihn nicht beirren, noch von dem als richtig erkannten

Wege abdrängen; nicht das Lob der Menge, sondern das in ihm lebende Kunstideal bestimmte
ein Schaffen. Die Strenge seiner Natur konnte der Halbheit und Oberflächlichkeit gegenüber
auch wohl verletzende Formen annehmen; bekannt sind die vielfachen Erzählungen über die

satirische Schärfe und den beißenden Witz, den er der Zudringlichkeit selbstbewußter jüngerer

Musiker gegen- über häufig zur Anwendung brachte. Wer so streng gegen sich selbst war,

hatte wohl das Recht es auch gegen andere zu sein. Dabei aber darf zweierlei nicht vergessen

werden. So schroff ab- lehnend er gegen anmaßliches Wesen ohne soliden Untergrund sein

konnte, so warm anerkennend zeigte er sich wieder, wo ihm wirk- liches Können und ehrliche,

gründliche Arbeit entgegentrat; auch das haben viele der mit ihm lebenden Künstler erfahren.

Und ferner: zu dem kräftigen, seines Könnens stolz bewußten Manne hatten ihn Leben und
Arbeit erzogen, ohne doch die tiefsten und ihm angeborenen Gemüthsregungen unterdrücken

zu können. Im Grunde war er eine kindliche, warmherzige Natur. Die rührende

13) Johannes Brahms. 85 Pietät für seine Eltern ist bekannt*), und oft gerühmt auch das tiefe

Gefühl für Freundschaft und die unwandelbare Treue gegen die, welche er als Freunde erprobt.

Im Verkehre mit Freunden konnte er sich natürlich und zwanglos geben und auch seiner Nei-

gung zu Scherz und Munterkeit ihren Lauf lassen; ergab er sich einmal auch hier der ihm



eigenen Ungebundenheit und scheute auch wohl verletzende Scherze nicht, so war er der erste,

der Mißver- ständnisse auszugleichen stets bereit war. Der inneren Wahrhaftig- keit und
Einfachheit eines Empfindens entsprang ferner eine Liebe zu unverdorbenem Volkswesen und
besonders seine Liebe zu Kindern, von welcher viele hübsche Züge erzählt werden, wie ferner

auch die Begeisterung für die Natur. Alle diese Züge, dazu die stille Nei- gung zum Wohlthun,

die Tiefe des Schmerzes, wenn ihm An- gehörige und Freunde entrissen wurden, ergänzen sich

zu dem Bilde des edlen, wahren, großen Menschen. Den erwarten wir denn auch in seiner

Musik wiederzufinden. Wir beabsichtigen nicht zu wiederholen, was wir früher über Brahms
Eigenart zu äußern unternahmen; es kann uns nur auf eine davon ausgehende Betrachtung

einer späteren Werke ankommen. Den Künstler von reicher und originaler Erfindungskraft, von
un- bedingter Herrschaft über die Kunstmittel und Kunstformen, von wahrer tiefer Empfindung
und bewußter Gestaltungskraft, wobei das Gefühl für Schönheit und der unerbittliche

Kunstverstand in gleicher Weise wirksam sind, den haben wir in den Werken der späteren

Epoche immer wieder in neuem Glanze vor uns. Eine Änderung der Weiterentwickelung eines

Styls haben wir im ganzen nicht mehr zu verzeichnen; daß die Reife des Meisters sich immer
heller offenbart, wird man von selbst erwarten. Die neueren Werke haben uns immer wieder

von neuem überzeugt, daß er nach allen Seiten künstlerischer Bethätigung hin sich den
klassischen Meistern der Kunst würdig angereiht hat. Früh hat er deren Erbe in sich

aufgenommen, war mit Bach und Händel, mit Mozart und Beethoven, mit Schubert und
Schumann aufs Genaueste vertraut; die Einwirkung aller dieser von ihm stets bewunderten
Meister hat *) In den Jahren 1867 und 1868 bereiste er mit dem alten Vater Steier- mark,

Salzburg, den Rhein und die Schweiz. 1872, 11. /II. „starb mein guter Vater“, wie in einem
Tagebuche steht. Daß der Gedanke an die Mutter bei dem deutschen Requiem ihm
vorschwebte, wissen wir aus einer eigenen Äußerung

86 Dr. Hermann Deiters. (14 er in sich aufgenommen, so daß sie gleichsam ein Theil von ihm
selbst wurden, ohne eine selbständige Individualität zu überwuchern. Wenn ein Freund Billroth

von ihm jagt: „er wird immer Beethoven- scher“, so bezeichnet er damit allerdings den Meister,

welchem auch wir ihn am nächsten verwandt halten; aber nähere Betrachtung wird auch

zwischen diesen beiden die unterscheidenden Züge in Melodie, Rhythmik und Aufbau der Sätze

unschwer herausfinden.*) So verwendet denn der in den Bahnen der klassischen Meister

Fortwandelnde die von denselben festgestellten Formen, sowohl die polyphonen Bach's und
seiner Vorgänger und Zeitgenossen, wie die für die weiter ausgeführte Darstellung der

Entwickelung von Seelen- Stimmungen durch das Wiener Dreigestirn festgestellten der Sonate

und Symphonie mit souveräner Sicherheit. Er hat gezeigt, daß diese Formen, wie sie ja aus der

Natur und Aufgabe der Tonkunst organisch erwachsen sind, noch lange nicht ausgeschöpft

sind; er be- durfte nicht neuer Formen und Mittel, um auszusprechen was ihn bewegte, und
fand keine künstlerische Nöthigung, dieselben umzu- gestalten oder zu zerbrechen; aber

sowohl in der Feststellung der Elemente, wie in dem organischen Aufbau der Sätze, zeigt er

sich immer wieder neu und schöpferisch. Daß eine melodische Erfindung, wenn er sie auch an

dem Borne des Volkslieds und der Schubert- sehen Melodik nährte, eine reiche und eigenartige

war, wird wohl heutzutage niemand mehr bestreiten; daß die klare Gestaltung der Melodie ihm
eine ernste Sache war, wissen wir von ihm selbst und ergiebt jede nähere Betrachtung,

namentlich der Gesangstücke. Ins- besondere halten sich die Melodieschritte, wo nicht

besondere Wir- kung beabsichtigt ist, fest in der Tonart; von Interesse ist hierbei die

Beobachtung der in der Molltonart gesetzten Melodien. In den Instrumentalstücken sind die

Motive und Melodien häufig knapper und gedrungener, als wir es gewohnt sind; das behagliche

Auseinanderlegen und Einprägen, wie wir es bei Mozart und Beethoven und deren ersten

Nachfolgern kennen, verschmäht er häufig und ist schon fertig, wo der Hörer sich noch etwas

im Aufnehmen ergehen möchte; auch wiederholt er die Melodie nicht immer gleich, sondern
variiert sie oder versteckt sie unter Gängen und *) Über den Charakter von Brahms Schaffen hat

wohl Ph. Spitta Zur Musik S. 3S7fg) bisher das Beste gesagt.

15). Johannes Brahms, 87 Figuren, und da er dabei mit der Modulation oft frei verfährt und
rasch wechselt, ist es nicht immer leicht, einer Absicht zu folgen. Noch eine besondere



Eigenschaft seiner Melodie, die ebenso den er- findungsreichen Künstler wie den Menschen
betrifft, ist, kurz gesagt, ihre Wahrheit. Wie oft legen wir heutzutage Lieder oder Musik- stücke

anderer gleichgültig aus der Hand, nicht etwa weil sie häßlich klingen, sondern weil sie nur in

oberflächlicher Nachahmung ver- bleiben oder nur auf augenblicklichen äußeren Effekt

abzielen, über- haupt nur Scheingefühle zeigen - denn leider hat sich auch in der Musik schon

eine Sprache entwickelt, „die für uns dichtet und denkt“, und konventionelle Lügen giebt es

hier wie im Leben. Daß die Melodie bei Brahms unmittelbar aus dem Innern auillt, immer sein

wahres Antlitz zeigt und nie nach falschem Pathos ringt, viel- mehr überall, auch wo sie uns

nicht gleich anmuthen sollte, den Charakter des Unerborgten und Achten trägt, wird wohl
keinem verborgen geblieben sein. Die Sicherheit des architektonischen Aufbaues
nachzuweisen, müßte man ein ganzes Stück analysieren, wie dies mehrfach versucht worden
ist; hier wissen wir ihn nur mit Beethoven zu vergleichen, während er z. B. Schumann an

Sicherheit und Folgerichtigkeit weit übertrifft. Die Entwickelung gegensätzlicher Elemente,

Steige- rung und Nachlassen, besonders die thematische Arbeit, durch welche so oft die ganze
Gestaltung und die Einheit bedingt erscheint, läßt ihn durchaus dem großen Meister der

Instrumentalmusik ebenbürtig erscheinen. Da begegnen nicht Füllstücke, nicht traditionelle

Formeln und Phrasen; alles ist selbständig bedeutsam, nie läßt er sich gehen, sondern hat die

Zügel immer fest in der Hand. Auch in der Folge der Harmonien ist er vielfach neu, kühn, vom
Herkömmlichen ab- weichend, oft streng und an Alterthümliches erinnernd, oft in mo- derner

Weise durch kurze Melodieschritte in entlegenen Tonarten ausweichend, aus denen er dann in

überraschend schönerWeise zurückzuleiten versteht. Da gilt es denn genau zu folgen, um die

Absicht und den oft ganz besonderen Reiz zu empfinden. Freilich wird hier nicht selten in der

Ausführung gefehlt; Brahms wünscht in der Regel ein weit gemäßigteres Tempo, als ihm häufig

zu Theil wird, damit die Harmonie sich entfalten könne. Jedenfalls ist die Behandlung des

modulatorischen Elements eine wichtige Seite seiner Eigenart, und manche Jüngere haben in

diesem Punkte reich-
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angestrengtes Hören, liebevolles Einleben und Einfühlen; wer ihn im Fluge kennen lernen will,

dem verschließt er sich gern. Hier müssen wir, wenn wir an die große Zahl auch empfänglicher

Hörer denken, das Zugeständnis machen, daß, wenn man häufig bei ihm von Unver-
ständlichkeit sprechen hört, dies nicht immer ganz unbegründet ist. Für den Musiker ist

derselbe ja nicht vorhanden, und die bei Beethoven und Schumann gemachten Erfahrungen

laffen erwarten, daß sie auch bei Brahms allmählich verschwinden wird. Brahms liebt es (wie

wir übrigens schon früher bemerkten), wenn die grund- legenden Gedanken und die

Verhältnisse des Aufbaues einmal fest- gestellt waren, bei der Ausarbeitung viel zu denken
und zu grübeln, und hat die Spuren davon nicht überall verwischt, wobei ihm dann das

sinnliche Wohlgefallen am Klingen zuweilen untergeordnet erscheint. Wenn wir dieses

Zugeständnis machen, müssen wir immer wieder darauf hinweisen, daß ein Meister wie Brahms
wohl ver- langen kann, studiert zu werden. Fand er hiernach die überlieferten Formen
ausreichend, um seine musikalischen Gedanken aufzunehmen, so trat nur selten die Ver-

suchung an ihn heran, neue Wege zu suchen, und auch diese sind bei genauerem Zusehen
nicht einmal neue. Mehrfach läßt er ge- tragene Sätze (nicht nur die eigentlichen langsamen
Mittelsätze) durch raschere, stärker erregende Zwischensätze unterbrechen, deren Themen
dann wohl aus dem ersten hervorwachsen, und welche untereinander meist in Variationenweise

sich entsprechen; wie er dies schon im Menuett der D-dur-Symphonie anwandte, hat er es im

Adagio des F-dur-Quintetts, im Mittelsatze der Violinsonate in A und im dritten Satze des

Klarinettquintetts wiederholt. Mit Feinheit und klarer Hindeutung auf den inneren

Zusammenhang der Sätze läßt er gern Motive aus dem früheren Satze in dem späteren wieder

anklingen und weist namentlich im letzten Satze am Schluß auf den ersten zurück, wie in der

F-dur-Symphonie und dem Klarinettquintett. Ein großartiges Beispiel der Einführung einer

neuen Form in die Sym- phonie, die aber an sich wieder eine ganz alte ist, bietet der letzte

Satz der E-moll-Symphonie, in welchem nach Art der Bach'schen Chaconne ein kurzes Thema
fortgesetzt variiert wird. Auch in der Rhythmik geht er vielfach ganz seine eigenen Wege. Die



selteneren Perioden von drei oder fünf Takten, für sich oder

17 Johannes Brahms. 89 in Verbindung mit anderen, handhabt er mit Sicherheit; der Wechsel

des dreitheiligen und zwei- oder viertheiligen Taktes (wie im Andante des C-moll-Trios, in

dem Liede „Stand des Mädchen“) muthet uns gar nicht fremdartig an; ja er läßt sogar zwei-

und dreitheilige Messung bei gleicher Zeitdauer neben einander hergehen (Andante des B-dur-
Koncerts), wo denn schon aufmerksames Hören er- fordert wird. Wie er in seinen Chorstücken
die Polyphonie mit wunderbarem Geschick handhabt und besonders die Mittelstimmen

selbständig und mit Geschmack zu führen weiß, ist öfter hervorgehoben und wird weiterhin

noch zur Sprache kommen. Was endlich die Technik der Ausführung betrifft, so stellt Brahms
nach der ganzen Natur seiner Arbeit auch hier die größten Anforderungen; die komplicirte und
oft schnell wechselnde Harmonie, die Vorliebe für polyphone Schreibart und die darin

begründete Wichtigkeit jedes einzelnen Elements macht größte Reinheit der Ton- gebung und
sichere Beherrschung des Materials nothwendig; er schreibt eben für nicht nur technisch,

sondern auch musikalisch durch- gebildete Künstler. Das wird besonders der Klavierspieler

merken. Hier begegnen nicht die alten gewohnten Begleitungsfiguren und harmonischen
Gänge; jede Figur ist thematisch gestaltend, jeder Ton hat seine Bedeutung für die schnell

wechselnde Harmoniefolge, und da nicht selten die Melodie oder die Entwickelung der Motive

in der Mittelstimme liegt oder unter beide Hände vertheilt wird, so ist eine Herrschaft über

Hand und Finger, eine Sicherheit in weit- gespannten Gängen und unerwarteten Sprüngen, eine

Geistesgegen- wart im musikalischen Erfassen erforderlich, wie sie die überlieferte Technik
kaum kannte. Brahms hat selbst in den schon früher er- wähnten, nach Bach, Chopin, Weber
bearbeiteten Studien und in den oben erwähnten 51 Übungen für Pianoforte Anleitung zur Be-

herrschung der großen Schwierigkeiten, welche seine Werke bieten, gegeben. Weitere

Erörterung dieses Punktes müssen wir dem Fach- mann überlassen. Über alle technisch-

künstlerische Vollendung hinaus den seelischen Gehalt, die Individualität eines Tonmeisters

erkennen zu wollen, ist ein Bedürfnis, welches jeder gebildete Hörer fühlt; auch Brahms läßt

wohl durchfühlen und deutet es durch das Wiederanklingen von Motiven deutlich an, daß eine

Beziehung zu inneren Erfah- Musikal. Vorträge. VI. Bd. 4 3 5

90 Dr. Hermann Deiters. (18 rungen und Erlebnissen in seinen Werken besteht, und eigene An-
deutungen von ihm laffen darüber keinen Zweifel, wenn er es auch gleich Beethoven abgelehnt

haben würde, sich näher darüber aus- zusprechen. Daher werden auch Deutungsversuche, wie

man sie, gleichwie bei Beethoven, bei Brahms zu machen sich versucht fühlt, vergeblich

bleiben; dem Worte ist dies einmal nicht gegeben, die Hauptmacht der Tonkunst liegt jenseits

des Wortes; „jpricht die Seele, so spricht, ach schon die Seele nicht mehr“ (Schiller). Eine Kette

von Seelenstimmungen, wie sie uns das musikalische Kunstwerk in naturgemäßer Folge und
Entwickelung darstellt, zu beschreiben, ist dem Worte im einzelnen unmöglich, und die

vielfachen Versuche zeigen, daß hierbei immer wieder allgemeine Ausdrücke und Kategorien

zur Anwendung gebracht werden; noch weniger ist es möglich zu dem durchzudringen, was
dem Künstler etwa den poetischen Antrieb zu einem Werke gegeben oder ihm dabei vorge-

schwebt hat; dies errathen zu wollen hat wohl einen Reiz, ist aber mehr Neugierde wie

künstlerisches Bedürfnis. Wenn wir in Brahms Werken nicht nur die große Kunst und
Tonschönheit bewundern, sondern auch in unserem Herzen getroffen und bewegt werden, so

wiffen wir, daß auch bei ihm der ganze Mensch, das ganze Herz bei dem Werke thätig ist, und
daß seiner Musik außer dem Klange ein tiefer seelischer Inhalt inne wohne. Dieser aber kommt
durch die Tonformen und die Entwickelung des Satzes zur Darstellung und duldet keine

äußerliche programmartige Erläuterung; von einer solchen wird man sich daher fernhalten

müssen, auch wenn man der Entwickelung der Gemüthsregungen ahnend zu folgen sich

aufgefordert fühlt. Nur in letzterem Sinne wenden wir auf Brahms, wie auf Beethoven, die

Bezeichnung Tondichter an; Vorgänge und Erleb- niffe gleichsam malen zu wollen, hat ihm
durchaus fern gelegen, da er wohl wußte, daß zu ihrer Darstellung die Mittel der Tonkunst
nicht vermögend und nicht bestimmt sind. Wer aber eine Gebilde musikalisch erfaßt hat und
durch die Macht des Ausdrucks ergriffen, gleichsam in die Seele des Meisters hineingeführt

wird, bei dem tritt jene innere Erhebung und Läuterung ein, die der Kunstgenuß bewirken soll,



und das Kunstwerk hat seine Aufgabe erfüllt. So wird der gebildete Hörer auch bei Brahms die

eigenartige Natur der Persönlichkeit aus jedem Werke herausfühlen; den Stolz des in sich

geschlossenen Mannes, der keine Konzession gegen bessere

19) Johannes Brahms. 91 Überzeugung zuläßt; die Herbigkeit der Empfindung, wo der Welt

Lauf ihn unsanfter berührt; die Strenge der Forderung an sich und andere; andrerseits aber

wieder die tiefe Wärme, die ihn im Genuffe treuer Freundschaft, im Erfahren trüber Schicksale

durch- dringt, das liebevolle Herz, welches alles Wahre und Gute voll umfaßt, die Neigung zu

Laune und Humor, wo ihm Anregung dazu gegeben war; alles das, wie es in einer

menschlichen Natur begründet war, ist er auch im Stande, in künstlerischem Gewände uns

mitempfinden zu lassen. Wir werfen noch einen kurzen Blick auf die einzelnen Werke der

späteren Periode und folgen dabei, wie wir bereits früher gethan, den einzelnen Gattungen,

deren er wesentlich neue, wie bereits die biographische Übersicht gezeigt hat, nicht angebaut
hat. Für Orchester liegen zunächst die beiden Ouvertüren vor; es ist feinsinnig von Spitta

bemerkt, daß Brahms wiederholt gleich- zeitig oder fast gleichzeitig zwei Werke derselben

Gattung, aber innerlich verschieden, hat ausgehen lassen, wie um die gegensätzlichen Seiten

seiner Natur in derselben Form zugleich hervortreten zu lassen. Die akademische
Festouverture, sehr bekannt geworden, ist nicht nur, wie man wohl sagen hört, eine

Aneinanderreihung einer Anzahl von Studentenliedern; es ist ein geschlossenes in sich

harmonisches Kunstwerk, in welchem einzelne studentische Melodien neben dem, was der

Künstler selbst gibt, die organischen Elemente des Baues bilden. Der Künstler gewahrt das

muntere Treiben, zuerst dunkel und wirr, bis ihn leuchtende Klänge überraschen und das

feierliche „Wir hatten gebauet“ ihn ganz gefangen nimmt; er nimmt Theil an dem frohen Jubel,

ihm wird wohl dabei, er stimmt in das „Hört, ich fing das Lied der Lieder“ und in das lustige

„Was kommt dort von der Höh“, welches sich sogar eine thema- tische Verarbeitung gefallen

lassen muß, mit vollem Herzen ein und läßt die Freude schließlich in dem vom ganzen
Instrumentenchore gespielten „Gaudeamus“ brausend ausklingen. Es ist der hohe Künstler,

welcher der Poesie des Studentenlebens eine Huldigung darbringt. Ein düsteres Gegenbild

bietet er dann in der Tra- gischen Ouvertüre, in welcher wir den kraftvollen Helden mit einem
ehernen, unerbittlichen Schicksal ringen und kämpfend erliegen jehen; vorübergehende
Siegeshoffnung kann das verhängte Geschick nicht aufhalten. Wir haben nicht das Bedürfnis,

ob und welche 7

92 Dr. Hermann Deiters, (20 Tragödie er vielleicht im Sinne hatte, zu erfahren; wen das un-
übertrefflich gewaltige Thema nicht musikalisch überzeugt, dem wird auch weiteres Grübeln

nichts helfen. Den beiden ersten Symphonien hat er zwei weitere folgen lassen, auch in ihnen

zu Beethoven'scher Kraft und Klarheit immer ent- schiedener sich erhebend. Die dritte

Symphonie in F (Op. 90 ragt durch Reichthum, Prägnanz der Motive, feste Gestaltung der Sätze

und schöne thematische Durchführung vor der zweiten ent- schieden hervor. Wer hat nicht die

Feinheit beobachtet, mit welcher im ersten Satze das kurze Motiv mit der kleinen Terz überall,

wie ein weisendes Signal, nach verschiedenen Richtungen das verlangende Gemüth geleitet, in

den ersten Akkorden kräftig erregend, zum zweiten Thema sanft überleitend, im

Durchführungssatze wundervoll melodisch erweitert, und wie es dann am Schluffe des letzten

Satzes gleichsam die beruhigte Rückkehr zu innerem Frieden besiegelt. Jener Durch-
führungssatz ist überhaupt ganz neu und eigenartig; nicht, wie sonst wohl, eine Steigerung der

Mittel bis zum Höhepunkt, sondern ein nachdenkliches, fast ermattendes, in sich versunkenes
Sinnen, nach welchem das schnelle Aufraffen um so überraschender wirkt. Ganz Brahms'sche

Eigenart in Melodieführung und Harmonik zeigt der zweite Satz, von ernst wehmüthigem
Grundzuge; das fortwährende Ansetzen rührender Klage, welche ernster Tröstung sich hingibt,

durchweg in schönsten Wohllaut getaucht, nimmt den Hörer ganz gefangen. Fast noch

übertroffen wird er durch den melodisch be- zaubernden dritten Satz, auch von trübem Ernte

beherrscht, der wie nach etwas Verlorenem ausschaut und durch vorüberschwebende heitere

Bilder sich nicht bannen läßt. Dieser Satz hat wohl noch nie eine unmittelbare Wirkung verfehlt.

Zu schöner Einheit schließt der letzte Satz das Ganze zusammen; es ist ergreifend, wie das

arme in dunkler Irrsal sich abquälende Herz, durch ernst mahnende wie aus höherer Region



ertönende Klänge zum Ausharren und Kämpfen gemahnt - sie erinnern beziehungsvoll an das

Mittel- thema des zweiten Satzes - sich gewaltsam aufrafft, eine helle Hoffnung froh ergreift,

muthig weiter ringt und schließlich, wo die rufenden und strebenden Motive der ersten Sätze

wieder erklingen, volle Beruhigung und Harmonie mit sich selbst wiederfindet. Wir haben, wo
der seelische Prozeß uns so deutlich vor Augen geführt wird, der Versuchung nicht

widerstanden, demselben andeutend zu

21 Johannes Brahms, 93 folgen. Weiter zu gehen und etwaigen Impulsen des Komponisten
nachzuspüren, wird vergebliche Bemühung bleiben; und es würde verfehlt sein, wo der

Komponist uns eine Empfindung in so klar gebauten, schön erfundenen und organisch

entwickelten Tonsätzen ausspricht, noch anderes dahinter suchen zu wollen, worüber er sich

niemals ausgesprochen haben würde. Zu noch größerer Höhe erhebt er sich in der vierten

Sym- phonie in E-moll. Durch den großartigen Wurf der Motive und ihren tief gesättigten

Ausdruck, den trotz der weiten Ausdehnung überall ebenmäßig gestalteten übersichtlichen

Aufban, die individuelle Behandlung jedes Instrumentes, kurz durch alles Technische erhebt

sich schon der erste Satz über alle früheren; man achte auch auf das schön eingeführte dritte

Thema, auf die aus den Elementen des Hauptthemas wundervoll gestaltete

Durchführungspartie mit der un- vermerkten, nachdenklichen Rückleitung zu dem Anfänge,

und so manche geniale Züge im einzelnen, um bald gefesselt zu werden und auch der

Gesammtstimmung näher zu treten; man meint inne zu werden, wie in das gleichmäßig reich

fluthende Leben ungewisse Wünsche und verheißungsvolle Hoffnungen hineinklingen und in

gesteigerter Bewegung zu kräftiger Entschlossenheit treiben. Der zweite Satz, der sich festlich,

marschartig ankündigt, trägt doch vor- wiegend ernsten Charakter; das zarte Hauptthema in E,

in welches dunkle Molltöne sprechend hineinklingen, noch mehr das schöne ge- jangvolle

zweite Thema mit dem Ausdrucke tiefer innerer Befriedigung, alles gibt dem Satze etwas ernst

Feierliches. Heller Jubel kommt dann erst zum Ausdrucke in dem dritten Satze mit seinem
wuchtigen Thema, einer glänzenden Instrumentierung, einem Reichthum an humoristischen

Zügen. Der letzte Satz führt dann ganz wieder ins wilde energische Leben. Schon die

Formgebung ist ein genialer Gedanke, wie man ihn in der Symphonie bisher nicht erlebt hatte;

ein kurzer achttaktiger Gang des Bläserchors, der als Thema gilt, wird fortgesetzt variiert, und
es entrollt sich uns, bei schöner Ent- Wickelung der Stimmungen, eine wunderbare
Mannigfaltigkeit der Tonbilder. Wie Brahms die Variation behandelt, ist früher an- gedeutet, in

unerschöpflichem Reichthum erfindet er neue Motive zu dem festen Baß, ändert aber auch
diesen nach Gefallen, so daß eigentlich nur die rhythmische Gliederung als Grundlage bleibt.

Mehrfach bilden die Variationen Gruppen, wo dann die folgende 3 " Wir

94 Dr. Hermann Deiters. 22 die unmittelbar vorhergehende steigert und in neuer Kraft zeigt.

Von herrlicher Wirkung und entzückendem harmonischen Wohllaute sind die Variationen iu der

Durtonart; aber ein wonniges Aus- ruhen gibt es nicht; mit unwiderstehlicher Kraft werden wir

wieder dem rastlosen Schaffen zurückgegeben; unter Rückdeutung auf frühere Motive bricht

das E-moll siegreich durch, und führt, während die Variationenform allmählich zurücktritt, zu

machtvollem Schluffe. Diesem Satze kann in unserer symphonischen Literatur an Genialität in

Erfassung und Durchführung nichts an die Seite gesetzt werden; wie wir denn überhaupt nicht

anstehen, unsere Überzeugung dahin auszusprechen, daß Brahms' E-moll-Symphonie das

Bedeutendste ist, welches seit Beethoven auf diesem Gebiete geschaffen worden ist. Die

Orchesterbehandlung besprechen wir hier nicht besonders. Für Brahms ist die Instrumentierung

nicht Selbstzweck, sondern Mittel zur Darstellung einer Gedanken; daß er dieses Mittel genau
kennt und mit Virtuosität zu behandeln weiß, daß ihm sowohl die Tonfarbe und Leistungskraft

des einzelnen Instruments, des Violon- cells, der Bratsche, des Horns, der Klarinette u. j.w, wie

die Wir- kung ihrer Verbindung völlig vertraut ist, um sie in jedem gegebenen Falle einem
Zwecke dienstbar zu machen, wird keinem verborgen sein, der nur einen Blick in seine

Partituren geworfen hat. In der Behandlung der Saiteninstrumente scheint sich an einzelnen

Stellen der Klavierspieler zu verrathen. Den Orchesterkompositionen schließen wir die beiden

Koncerte der späteren Periode an. Das Klavierkoncert in B (Op. 85 weicht insofern von der

bisherigen Tradition ab, als es gleich der Symphonie aus vier Sätzen besteht. Jeder, der es



kennt, wird be- wundert haben, wie im ersten Satze aus kleinem Keime, dem be- ginnenden
Hornthema, in streng thematischer Entwickelung ein wundervolles Stimmungsbild erwächst und
besonders im Durch- führungssatze zu mächtiger Wirkung sich aufthürmt. Es folgt, als

Scherzo, ein kecker, wilder, stellenweise leidenschaftlicher Satz in D-moll, und diesem ein

sanfter, träumerisch sich wiegender Andante- jaz, in welchem wir wieder die rhythmische

Kunst zu bewundern Gelegenheit haben, bis dann im letzten Satze wieder helle Fremde und
ungetrübtes Gesundheitsgefühl in reizendster melodischer Ton- form (mit ungarischen Motiven

untermischt, sich ausspricht. Am Schluffe wendet er wieder, wie auch sonst wohl, veränderte

Takt-

23 Johannes Brahms. 95 bewegung in beschleunigtem Tempo an. Auch dieses Werk dürfen wir,

gleich dem ersten Koncert, als eine Symphonie mit hinzu- tretendem, freilich individuell und
nach allen Seiten seiner Leistungs- kraft behandelten Klavier bezeichnen. In dem
Doppelkoncert für Violine und Violoncell (Op. 102) ist das Hauptinteresse natür- lieh zunächst

auf die Virtuosität der beiden Instrumente gerichtet, denen denn auch das Menschenmögliche
an Schwierigkeiten zu- gemuthet wird. Ob sie nun aber Zusammengehen und gemeinsam ihre

Tonkraft offenbaren, oder in koncertierender Weise sich ablösen, überall wollen sie nicht allein

gelten, sondern in organischer Ver- bindung mit dem Orchester den musikalischen Gedanken
durchführen. Kraft und Muth, energisches Wollen und hohe Befriedigung über erfolgreiches

Streben beherrschen diesen Gedanken; von hohem Wohl- laute ist das Mittelstück, in welchem
beide Instrumente sich zu er- greifendem Dankgesange vereinigen. Wir gehen zur

Kammermusik über. Quartette hat Brahms in dieser späteren Zeit nicht mehr geschrieben,

dagegen zwei hervor- ragende Streichquintette. Das erste in F (Op. 88) ist guter Stunde

entsproffen; in den Formen ist es einfacher und gedrungener wie die meisten Arbeiten der

späteren Epoche; auch hat es nur drei Sätze. In vollem Chore jetzt zu Anfang eine edle Melodie

ein, welche hohes Glücksgefühl ausspricht; aus den verschlungenen Gängen der Fortführung

blickt uns plötzlich, einer Wunderblume vergleich- bar, das zweite Hauptthema in A (mit den
Vierteltriolen) freundlich entgegen. Die Durch- und Rückführung erfolgt streng thematisch,

aber in mächtigem Aufschwünge, wobei der Klang des Quintetts sich fast zu orchestralem

steigert. Der Mittelsatz in Cis-moll (be- ginnend mit Cis-dur) hört sich wie eine Mahnung aus

höherer Welt an, vor der wir uns unsicher beugen; zweimal wird er durch einen lebhafteren

Zwischensatz (der zweite ist Variation des ersten unter- brochen, die Behandlung der beiden

Sätze ist der im dritten Satze der D-dur-Symphonie verwandt; überraschend ist der Schluß, wo
sich unvermerkt durch den Übergang von Cis nach A gleichsam ein Zauber löst, unter dessen

Einfluß wir nicht ohne Unruhe standen. Der letzte Satz, der die alte Kraft wiederbringt, ist

fugiert angelegt und verläuft in schöner Mehrstimmigkeit; ein milderes Thema ver- bindet sich

ausdrucksvoll mit, dem Fugenmotiv; ein beschleunigtes Schlußstück strebt triumphierend dem
Siege zu. Das zweite

%) (% Dr. Hermann Deiters. 24 Quintett in G (Op. 111) ist größer angelegt; es athmet Stolz und
feste Männlichkeit, die uns schon in den ersten kraftathmenden Gängen des Violoncells

umfängt; siegesgewiß jetzt der Meister den Fuß wie auf erobertes Gebiet und zwingt die Geister

seiner Kunst unter sein Gebot. In dem eigenartigen Andante, in welchem die Bratsche die

Hauptstimme führt, legen sich finstere Falten um die Stirn; die milden, klagenden, tröstenden

Weisen des dritten Satzes wollen ihn dem Unmuthe wieder entreißen. In kecker Laune führt

dann der letzte Satz ins frische Leben wieder zurück; auch musikalisch geberdet sich derselbe,

wenn wir das sagen dürfen, zuweilen etwas übermüthig. Man wird bemerkt haben, daß ein

Motiv aus dem letzten Satze des B-dur-Klavierkoncerts hier wieder anklingt. Diesen Quintetten

schließen wir noch das herrliche Quintett in H-moll für Streichinstrumente und Klarinette (Op.

115, welches er nach einer Pause, die ihm Muth und Schaffensfreude wieder gebracht hatte,

schrieb. Hier zeigt er sich in höchster Reife und Klärung, alle Strenge und Herbigkeit hat einer

weichen er- gebenen Stimmung Platz gemacht, und in schönstem Ebenmaße ent- wickeln sich

die Tongedanken; schon der Reiz des Klanges, über welchen die Klarinette ihren leuchtenden

Glanz breitet, nimmt uns ganz gefangen, und wir mögen kaum fragen, warum uns die fried-

liche ernste Resignation des ersten Satzes, die in wunderbare Klang- Schönheit getauchte



liebevolle Hingebung des zweiten mit seinem trüben Mittelstücke so tief ergreift. Die

Einheitlichkeit des Werkes und der einzelnen Sätze wird jeder leicht gewahren; wir machen
darauf aufmerksam, wie in den beiden Mittelsätzen die gegensätz- liehen Stücke aus den
Hauptmotiven des Satzes hervorwachsen, und wie am Schluffe der Variationen, welche den
letzten Satz bilden, das Grundthema des ersten mit seiner stillen und be- wußten Ergebung
wiederkehrt. Wir fühlen mit dem Meister, wie er sinnend zurückblickt auf ein an kräftigem

Schaffen, an künstle- rischen Erfolgen, an Anhänglichkeit und Liebe reiches Leben, und nicht

ohne das schmerzvolle Gefühl des „Vorüber“ sein Lebensschiff weiter steuert. Drei Klaviertrios

entstammen der späteren Zeit. Das in C Op. 87) entstand ziemlich gleichzeitig mit dem F-dur-
Quintett und ist demselben durch die Klarheit und Gedrungenheit der Motive und

25 Johannes Brahms. 97 Formen und den heiteren, stellenweise humorvollen Charakter

einiger- maßen verwandt. Hoch aufgerichtet und stolz beginnt der erste Satz und duldet, auch

wo er sich zu freundlicheren Wendungen herbeiläßt, kein Widerstreben. Besonders schön ist

der zweite Satz, im Ton einer Romanze, nicht ohne heftige Accente, die sich doch eindrucks-

voll beruhigen; anmuthig und wirkungsvoll wird sie variiert. In den beiden letzten Sätzen

erhebt er sich aus grollendem Humor wieder zu kecker muthvoller Kraft; dieselbe tritt nicht

ohne die bei Brahms wohl bemerkte Herbigkeit auf, welche sinnlichen Wohllaut zuweilen

vermissen läßt. Höher steht nach unserer Auffassung das Trio in C-moll (Op. 101, welches nun
ganz mit seinem Herz- blute geschrieben zu sein scheint. Auch hier feste Entschlossenheit,

siegreich, reinigend, besonders in dem zweiten Thema aufgerichtet in stolzem Bewußtsein der

Kraft; wiederum machen wir auf den macht- vollen Schluß aufmerksam. Nach den unruhig

suchenden Gängen und Motiven des zweiten Satzes umfängt uns anft beruhigend der dritte, in

welchem wir auf zwei technische Punkte hinweisen: den Wechsel von geradem (%) und
ungeradem “, Takt, der uns in den zarten, liedmäßig gebauten Thema ganz natürlich anmuthet,

und die durchgehende Gegenüberstellung der beiden Instrumente und des Klaviers als

getrennte Gruppen. Neue Erhebung bringt der letzte Satz, der aus Unruhe und wildem
Bemühen uns mit dem Übergang in das helle Dur harmonisch entläßt. Das Trio mit der

Klarinette (Op. 114) in A-moll, gleichzeitig mit dem Quintett entstanden, bringt doch
vorwiegend trübe Stimmungen zum Aus- druck; ein dunkler Wolkenhimmel breitet sich aus, in

dem Unmuthe wird auch die Klage Erleichterung. Schöne Beruhigung bei durch- weg ernster

Haltung zeigt das wundervoll getragene Adagio, in welchem wir die schöne Behandlung der

Klarinette hervorheben: er bahnt auch den Weg zu dem anmuthig behaglichen dritten und dem
kräftig bewegten Schlußsätze, in welchem wieder auf die interessante rhythmische Behandlung
hinzuweisen ist. Diesen Trios ist auch die neue Bearbeitung des aus seiner frühesten Zeit

stammenden H-dur- Trios (Op. 8 beizuzählen. Man könnte versucht sein, Bedenken dagegen
zu äußern, daß ein unter ganz anderen Verhältnissen und Stimmungen geschriebenes

Jugendwerk nach Jahrzehnten einer solchen kritischen Neubearbeitung unterzogen wird. Und
doch erfüllt es uns mit Bewunderung und Liebe, wenn wir sehen, wie es hier unter

98 Dr. Hermann Deiters. "26 nommen wird, ein herrlich und groß konzipiertes Werk, welches

aber in der Ausführung viel von den Eigenheiten, ja Schwächen des jugendlich sich ergehenden
Künstlers zeigte, zu einheitlicher Wirkung zu bringen; wir wollen nicht entscheiden, ob der

Unterschied von Sonst und Jetzt überall ganz getilgt ist. Im ersten Satze bleibt das prächtige

Eingangsthema und kommt durch kürzere Formung zu besserer Geltung; zweites Thema,
Durchführung, Schluß, alles ist umgeändert. Auch das Adagio hat sich, außer einzelnen

Änderungen, scharfe Schnitte gefallen lassen müssen; das anmuthige Scherzo ist in Gedanken
und Anlage unverändert geblieben, kleine Modifikationen betreffen vorwiegend die

Instrumentierung. Der letzte Satz hat ein neues zweites Thema, in zweckmäßigem Gegensatz
zum ersten und von guter Wirkung erhalten, was natürlich auf die ganze Gestaltung Einfluß

geübt hat; dieser Satz hat an Konzision und Ebenmaß in besonderem Grade gewonnen. Mehrere
Sonaten für Klavier mit Begleitung eines Instrumentes haben die letzten Jahre noch entstehen

sehen. Der ersten Sonate mit Violine ließ er zwei weitere folgen. Die zweite in A (Op. 100,

entstand in den froh bewegten Tagen am Thuner See und ist sicher einer innerlich befriedigten

Stimmung entsprungen; entzückend wirkt das sehnsüchtig verlangende zweite Thema des



ersten Satzes. Der zweite Satz zeigt wieder die mehrfach erwähnte, zwischen langsamem und
schnellerem Tempo wechselnde Form; in dieser wechselnden Färbung berührt er doch ruhig

und freundlich. Auch der melodisch schöne letzte Satz zeigt ruhige, bewußte Befriedigung,

welche unruhige Wünsche abweist; wir können den Zweifel nicht unterdrücken, ob nicht hier

über strenge Selbstkritik die freie Ent- Wickelung etwas gehindert, namentlich den Schluß für

uns un- erwartet beschleunigt hat. Weit trüber gefärbt ist die D-moll- Sonate (Op. 108), in

welcher eine unruhig erwartende, selbst heftige Stimmung nur durch den zarten, Ergebung
athmenden Adagio-Satz unterbrochen wird. Die Klarheit und Einfachheit der Struktur und die

schöne thematische Entwickelung bewundern wir bei diesem Werke besonders. Die zweite

Sonate für Klavier und Violoncell in F Op. 99) ist wieder ein Erzeugnis der lebensfrohen Thuner
Stunden. Wie keck und lebensfrich tritt gleich das ganz individuell behandelte Violoncell vor

uns hin und bestrickt uns mit seinem anmuthigen

27 Johannes Brahms. 99) Reize! Wie wiegt der zweite Satz in wonniges Träumen ein! Wie naiv

reizend berührt die sehnende Unruhe in dem ganz originellen dritten Satze! Und mit um so

größerer Theilnahme geben wir uns mit dem Meister dem hellen Jubel des letzten Satzes hin.

Die Knappheit der Formbehandlung erscheint diesmal als besonderer Vorzug Das letzte

Instrumentalwerk, welches Brahms geschaffen, sind die beiden Sonaten für Klavier und
Klarinette (Op. 120, deren Entstehung unmittelbar dem tiefen Eindrücke verdankt wird, welchen
Mühlfelds wundervolles Spiel auf den Meister gemacht hatte. Schon durch die Bezeichnung: „für

Klarinette und Piano- forte“, hat er zweifellos die vorwiegende Bedeutung des schönen
Instrumentes hervorheben wollen. Diese beiden Werke zeigen schon in dem Vorwiegen des

melodischen Elements, in der Schlichtheit und Einfachheit des Entwurfs und Aufbaues, ein

Abklärung, eine in sich harmonisch beruhigte Stimmung, die uns nur mit Rührung auf dieses

letzte größere Werk hinblicken läßt, mit welchem er auf dem ihm eigensten Gebiete gleichsam

Abschied von uns nimmt. Größere Kompositionen für das Klavier allein hat er nicht mehr
veröffentlicht, ließ jedoch 1892 und 1893 noch eine Anzahl kleinerer Klavierstücke (2 Hefte

Fantasien Op. 116, 3 Intermezzi Op. 117, Klavierstücke 2 Hefte Op. 118 und 119) erscheinen.

In der Zeit, in welcher sie hervortraten, war er auch sonst, wie erwähnt, mit Arbeiten zur

Förderung der pianistischen Kunst be- schäftigt, welcher auch diese Stücke zum Theil dienen

sollten. Aber auch außer der Kunst des Satzes, in welcher wieder die Vorliebe für polyphone
Schreibart auch fürs Klavier hervortritt, bergen sie eine Fülle schönster Melodik und wahrer
tiefer Empfindung; neben an- muthigen, unmittelbar zum Gemüthe sprechenden Stücken,

namentlich denen in langsamem Tempo, begegnen ernste, herbe, auch leiden- schaftliche

Nummern. Besonders eindringlich und zart ist Op. 117, 1 mit dem Motto „schlaf sanft mein
Kind“; auch das ungestüme erste Stück in D-moll (Op. 116, 1) und die Ballade (Op. 118, 3) mit

den überraschenden Modulationen ragen hervor, und so könnten wir noch mehrere
herausheben; und wenn einzelne nach einem früher von ihm gebrauchten Ausdruck als Studien

für Pianoforte bezeichnet werden dürfen, so blickt uns doch aus allen das tiefe Gemüths-
leben und der Ernst des Meisters warm entgegen.

1 ()() Dr. Hermann Deiters. (28 Diesen Stücken ist noch ein Choralvorspiel nebst Fuge bei

zuzählen, welches er 1881 als Beigabe zum Musikalischen Wochen blatt erscheinen ließ.

Größere Gefangwerke, wie ehemals Requiem und Rinaldo, hat Brahms seither nicht mehr
unternommen, mehrere kürzere aber gaben erneutes Zeugnis sowohl von seiner hohen und
ernsten Ce- sinnung, wie von der wunderbaren Kunst der Gestaltung. Ersteres zeigt sich

wieder in der Wahl der Texte, die er nur dem Besten entnimmt, was wir besitzen. Wir heben als

besonders bedeutungs- voll hervor die Nänie, den Parzengesang und die Fest- und Ge-
denksprüche. In der Nänie besingt Schiller bekanntlich die End- lichkeit auch des Schönen und
sein Fortleben im Klagelied des Geliebten; so wählte es Brahms, um die Erinnerung an einen

ihm befreundeten Künstler zu feiern. Die Form für diese kürzeren Gestaltungen hatte er bereits

in dem Schicksalslied festgestellt; längeres auf die Stimmung vorbereitendes Vorspiel,

Hauptsatz und Seitensatz. In diesem ganz einzigen Stücke ist nun alles Strenge gemildert; der

ganze Ernst, aber auch die ganze Wärme einer ideal verklärten Trauer kommt hier in

herrlichstem Wohllaute zur Dar- Stellung. Von wunderbarem Ausdrucke ist namentlich der



Mittelsatz, in welchem mit dem Wechsel von Takt und Tonart das Aufsteigen der Thetis in

hoher, edler Würde vor die Seele gestellt wird. Bemerkenswerth ist auch der Schluß, wo das:

„ein Klaglied zu sein - ist herrlich“ nicht etwa in lebhaftem Jubel, sondern gleichsam in

stillbegeistertem Sinnen vorgeführt wird. Den antiken Rhythmus wiederzugeben hat er diesmal

unterlassen; doch fehlt es auch hier nicht an interessanten rhythmischen Zügen. Der Gesang
der Parzen aus Goethes Iphigenie bildet ein düsteres Gegenstück zum vorigen Werke. Hier wird

in ernster, warnender, ja drohender und schreckender Weise (wir machen auf das Fis-moll

gleich im 4. Takte aufmerksam) das arme Menschen- geschlecht an die unerbittliche Macht der

Götter gemahnt; wo das sorglose Dasein der letzteren geschildert wird, da treten hellere und
stolzere Weisen ein, und er wendet auch kompliziertere, immer aber musikalische Mittel an, wo
er den Worten von dem Hinwegschreiten der Götter über die Berge, über den Dampf erstickter

Titanen Töne leiht. Dabei ist die wundervolle Stimmführung und die ganz selbstän- dige

Behandlung des Orchesters überall zu beachten. Ein milderer

29) Johannes Brahms. 1 ()1 Zwischensatz in D-dur von schönem Wohllaute will uns nicht etwa

trösten, zu heiterer Stimmung kann es hier nicht kommen: eine wehmüthige stille Trauer

darüber, daß es so sein muß, daß von ganzen Geschlechtern die Götter die Augen wegwenden,
liegt über dem Satze. In dem fast unheimlichen Schlußstücke spinnt das Orchester, zum Theil

in hoher Lage, die Schicksalstöne weiter, während der Chor die letzten Worte wie zagend vor

sich hin spricht. Ganz anders tritt er uns wieder in den Fest- und Gedenk- Sprüchen entgegen.

Es sind drei große achtstimmige Chöre in je zwei Theilen; die Worte sind der Bibel entnommen.
* Hier tritt er gleichsam aus sich heraus, der Charakter moderner Melodik fehlt hier; in strenger

kontrapunktischer Arbeit, im hell leuchtenden Klange, thürmen sich diese Sätze auf und
bringen die Worte ihrer Bedeu- tung entsprechend zu machtvoller Erscheinung; wo es der Sinn

verlangt, hält er sich von ausdrucksvoller Modulation und Ein- gehen auf die Stimmung im

einzelnen nicht zurück. Die selbständige Führung aller Stimmen mit ihren festen Einsätzen und
ihrer nach- drücklichen Wiedergabe der Textworte sowie der gewaltige Zusammen- klang

macht dies Werk zu einem Meisterwerke ersten Ranges, dessen Aufführung aber große und
sichere Chormassen verlangt. Diesen Werken reihen sich noch mehrere Chor- und Ensemble-
stücke in kürzeren Formen an. Die fünf Gesänge a capella Op. 104, alle in strengem Stile,

vorzugsweise trüben Inhalts, bieten in verhältnismäßig knappen Formen einen Schatz tiefsten

Gefühlsinhalts und feinster Kunst in Wortausdruck und Tonbe- handlung; besonders schön ist

das vierte „verlorene Jugend“ von Wenzig) mit seinen sprechenden Motiven und schönen
Gegensätzen; auch im fünften („Herbst“ von Kl. Groth) kann die ergreifende Lösung in die

Durtonart nicht ohne tiefen Eindruck bleiben. Ebenso erscheinen die drei Motetten Op. 110 in

ihrer strengen, doch fein überlegten Ausdruck nicht ausschließenden Form als außerordentliche

Erzeugnisse hoher Kunst; es ist nicht möglich, hier alle einzelnen Züge schöner Deklamation,

kunstvoller Imitation und Stimmführung, bewußten Festhaltens der Grundstimmung
aufzuzählen. Wie herrlich *) Er giebt die Quellen nicht an; es sind folgende: Nr. 1: Psalm 21, 5;

28, 11: Nr. 2: Luc. 11, 21; 11, 17; Nr. 3: V. Moj. 4, 7 fg.

102 Dr. Hermann Deiters. (30 wirkt gleich das erste doppelchörige Stück „ich aber bin elend“

mit dem ruhigen Gegensätze „Herr Herr Gott“, in welchem man unter dem vollen Ausdruck der

Stimmung die kunstvolle Arbeit im einzelnen kaum merkt; auch das dritte „Wenn wir in

höchsten Nöthen sein“ wirkt unmittelbar und nachdrücklich, während das zweite, vierstimmige

und homophon gehaltene, in seiner ernsten Bitte sanft beruhigt. - In etwas frohere Umgebung
bringen uns die Lieder für ge- mischten Chor Op. 93, deren Texte zum Theil volksmäßig, alle

heiteren Charakters sind. Die Lieder wirken durch Einfachheit und Natürlichkeit der Erfindung

und sprechende Wahrheit des Ausdrucks; auch an humoristischen Zügen fehlt es nicht. Wir

heben als be- sonders reizend das zweite, auf ein serbisches Volkslied gesetzte „Stand das

Mädchen“ hervor, eine wahre Perle naiven Humors und ungekünstelter Empfindung; mit wie

ungemeiner Meisterschaft läßt er hier wieder den / und / Takt wechseln, als wäre es etwas

ganz natürliches; mit welcher Grazie, welchem Wohlklang weiß er die Gegensätze zu

gestalten!*) Hervorzuheben ist auch das fünfte (Goethes „Beherzigung“), in welchem er in

einfacher, kano- nicher Form die Wucht der Worte nachdrücklich einprägt und, wo er „allen



Gewalten zum Trutz sich erhalten“ will, auch die herbe Diffonanz nicht scheut. Der Sammlung
ließ er noch das für die Crefelder Freunde komponierte „Tafellied“ von Eichendorff (mit

Klavierbegleitung) folgen; hier ist er ganz von rheinischer Fröhlich- keit angethan; aber man
wird in dem heiteren, genial und sicherlich rasch konzipiertem Stücke die feinen Brahms'schen

Züge in Wort- behandlung und Harmonie nicht vermissen. Auch das schon früher behandelte

Quartett mit Klavier- begleitung hat er später von neuem behandelt; hier geben die reicheren

Mittel einen stärkeren Antrieb zum Ausmalen subjektiver Stimmungen. Die Quartette Op. 92

sind wieder in melodischer Erfindung, Aufbau und Stimmführung einzig in ihrer Art. Mit

welcher Wärme und Wahrheit versenkt er uns gleich im ersten Stücke in die stille

Sommernachtstimmung, wie ergreift die leise Wehmuth in dem „Spätherbst“, wie erhebt wieder

das „Warum erschallen himmelwärts die Lieder“ von Goethe! und während wir uns überall der

Stimmung gefangen geben, haben wir überall die * Brahms hat das Gedicht in Op. 95 nochmals
als Einzellied behandelt.

31] Johannes Brahms. 103 Kunst des Meisters zu bewundern, hier besonders auch in der Be-

gleitung, welche die Stimmung vorbereitet, begleitet, durch das Mo- ment der Bewegung
verdeutlicht und ihre Grundlage feststellt. Ihren Triumph feiert diese Gattung in den
Zigeunerliedern (Op. 103) nach ungarischen, von einem Freunde verdeutlichten Texten. Bei

ihrer musikalischen Bearbeitung erkennen wir so recht jene Hinneigung zum Volksmäßigen, die

Fähigkeit des Einfühlens in fremdartige Weise und der charakteristischen Färbung in Melodik,

Rhythmik und Harmonie; das ruhelose Volk mit seiner Neigung zu wildem Gefühlserguß, aber

auch zu zarter und warmer Empfindung steht uns lebendig vor der Seele, man meint zuweilen

die leidenschaftlichen Tänze mit ihrer wilden Begleitung zu hören. Den melodischen Zauber
eines Liedes wie das dritte „Wißt ihr“ wird man ähnlich vergebens suchen, auch die Kontraste

der Stimmungen selten so sprechend dargestellt gefunden haben. Eine weitere Sammlung von
Zigeunerliedern, im ganzen heiteren Charakters, enthalten die Ouar- tette Op. 112; hier hat er

zwei ernstere Stücke nach Texten von Kugler vorangeschickt, von denen das erste („es rinnen

die Wasser“, seiner Gemüthslage, in welcher er der Rückerinnerung an vergangene Tage gern

Ausdruck gab, so recht entsprochen haben wird; bei Nr. 2 („Nächstens“) hat er sich in dem 7.

Takt wieder ein schwie- riges, mit gewohnter Meisterschaft überwundenes Problem gestellt.

Diesen Quartetten reihen wir noch die Kanons für Frauen- stimmen (Op. 113) an, anmuthige
Spiele der Technik, in welchen aber auch zarte Empfindung zu ihrem Rechte kommt. Angeregt
wurde er zu denselben durch Stockhausen's Ausgabe der Kanons von Cherubini und weiter

durch Aufführungen Mandyczewskis; er hatte den Wunsch, zu neuer Pflege dieser Übung
anzuregen. Alle Künste dieser Form, Kanon in der Unterquinte, Kanon in der Um- kehrung,

Doppelkanon treten hier auf. Neben ernsteren werden auch scherzhafte Stücke verwendet, die

zum Theil schon in den „Volks- kinderliedern“ bearbeitet waren; den Schluß bildet (zu

Rückert'schem Texte) eine Verwendung des Schubert'schen „Leiermanns“ aus der Winterreise,

wo zu dem vierstimmigen Gesänge eine eintönige Begleitung als harmonische Grundlage
erklingt, gleichfalls kanonisch behandelt. Das Lied mit Klavierbegleitung hat Brahms' Schaffen

sein ganzes Leben lang begleitet und ist auch in der letzten Periode

104 Dr. Hermann Deiters. (32 noch in ausgedehnter Weise angebaut; seine Lieder sind, wie

irgendwo richtig bemerkt ist, und wie wohl jeder aus Erfahrung weiß, schon jetzt Eigenthum
der Nation. Wir haben sie früher verzeichnet; es sind nicht weniger wie zehn Hefte (Op. 84, 85,

86, 94, 95, 96, 97, 105, 106, 107), dazu die Lieder mit Klavier und Bratsche (Op. 91) und die

ernsten Gesänge (Op. 121). Was in unserem früheren Auffatze über Brahms Lieder gesagt ist,

könnte hier nur wiederholt werden; daß mit steigender Reife auch die Abklärung des jeelischen

Ausdrucks und die Sicherheit des Aufbaues gesteigert ist, wird man von selbst erwarten.

Wieder fällt die Wahl der Texte zunächst in die Augen; der künstlerisch durchgebildete,

feinfühlige Meister, dem alles Triviale und Alltägliche fremd bleibt, gibt sich überall zu

erkennen. Unsere klassischen Dichter, die er genau kennt, verwerthet er wo er kann; das

Volksmäßige, auch ausländisches (in Übersetzungen von Daumer, Kapper u. a. lockt ihn

unwider- stehlich und den Volksliedersammlungen entnimmt er wiederholt geeignete Texte,

behandelt auch gern einfache Lieder anderen Ur- Sprungs in volksmäßiger Weise; neuere



Lyriker, wie Hermann Allmers, Klaus Croth, Gottfried Keller, C. Lemcke, D. von Lilien- cron,

Theodor Storm, Hans Schmidt und noch viele andere liefern ihm geeignete Vorlagen; wo ihm
eine wahre, ungekünstelte Empfindung als herrschend entgegentrat, konnte er sogar über

Schwächen des Wortausdrucks hinwegsehen. Daß er bald einfach in knapper, wirklich

liedmäßiger Form schreibt, bald der weiter ausgedehnten und sich entwickelnden Empfindung
folgt und das Lied zum größeren Tonsatze erweitert, wurde auch früher schon hervor-

gehoben; überall aber sehen wir die nach einem bleibenden Grund- atze fest geformte
melodische Führung, welche über dem Ganzen herrscht; die Begleitung, ebenfalls sicher

gestaltet und die Stimmung zart und nachdrücklich weiter führend, will doch nie für sich selbst

gelten, nie das einzelne unorganisch herausheben, sondern nur die Melodie zur Geltung

bringen und die Einheit der Stimmung tragen und heben. Damit verträgt sich ganz gut, daß er

besonders ein- drucksvolle Worte und Wortgruppen durch Modulation und Rhyth- mus
meisterlich hervorzuheben versteht, ohne daß wir das Gefühl des organischen Ganzen
verlieren. Ihn hier in eine Parallele zu seinen Vorgängern zu setzen, wäre eine interessante

Aufgabe, die wir in diesem kurzen Umfange nicht verfolgen können; daß z. B.

33) Johannes Brahms. 1 (05 Schumann ihn im Liede zum Vorbilde gedient hätte, wider- legen

auch die späteren Lieder mit voller Entschiedenheit, wie ja auch ihre Naturen ganz verschieden

waren. Das kann man bei Vergleichung der Art, wie beide die gleichen (z. B. Eichendorffs

Mondnacht oder verwandte Texte behandeln, sofort sich klar machen; wiegt bei Schumann
vielfach das poetisch-phantasievolle, das weich träumerische Element vor, so fällt bei Brahms
die feste Zeichnung von Melodie und Form und das objektive, kräftig eindringende Erfassen

des Empfindungsgehalts sofort als unterscheidend in die Augen. Einfluß auf Brahms' Melodik in

seinen Liedern hat, außer dem Volksliede, nur etwa Franz Schubert geübt; im übrigen ist er

ganz er selbst. Einzelne Lieder hier hervorzuheben, dürfte kaum erforderlich sein; persönliche

Vorliebe würde dabei eine große Rolle spielen. Unter den volksmäßig gesetzten ist das

„Vergebliche Ständchen“ (Op. 84, 4) besonders beliebt geworden; dem Rhythmus des hier

behandelten niederrheinischen Volksliedes*) schließt er sich an, während die Melodie ihm
gehört. Auch in dem Liede „da unten im Thale“ (Op. 97, 6) ist der Rhythmus dem schwäbischen

Volks- liede entnommen*), während die Melodie nur leise Anklänge zeigt. Andere Lieder dieser

Gattung sind: Der Jäger (Op. 95, 1), das Mädchenlied (Op. 95, 6), „Dort in den Weiden“ (Op.

97.2)

,
Maien- kätzchen (von Liliencron, Op. 106, 2). Und von der anderen Gat- tung einzeln zu

nennen: wo in aller Welt findet sich ein Lied wieder wie die „Feldeinsamkeit“ (von Allmers, Op.

86.2)

,
in welcher die stille Ruhe und Ergebung des schönen Gedichts in ergreifendster

Tongestal- tung zum Ausdrucke kommt. Nicht minderen Reiz bietet das gleich folgende

Nachtwandler, von Kalbeck), welches den dämmernden Zu- stand zwischen Schlafen und
Wachen in ganz eigenartigerweise seelisch vertieft. In der Sapphischen Ode (Op. 94, 2)

bewundern wir die kunstvolle Behandlung des antiken Rhythmus und die reiche Har- monik,

was uns für die theilweise Schwäche des Gedichts entschädigt; die Grundstimmung, nicht die

Worte im einzelnen sind hier maß- gebend. Eine herrliche Sammlung bietet Op. 105, aus

welcher wir das warm empfundene, fein durchgeführte „Wie Melodien zieht es“ *) Man findet es

in der Sammlung von Erk & Böhme, II. Nr. S14a. *) Erk & Böhme, II. Nr. 1053. Musikal. Vorträge.

VI. Bd. 8 3 5

1 (06 Dr. Hermann Deiters. (34 (von Kl. Groth) und das tiefernste „Immer leiser wird mein
Schlummer“ (von Lingg) hervorheben. Und wenn ihm in diesen letzten Jahren ernste, an die

Vergänglichkeit mahnende Texte besonders zusagten (die Lieder Op. 95 sind alle von dieser

Art), so kommt in Op. 106, 1 (Ständchen, von Kugler) auch der alte Humor wieder zur

Erscheinung. Sehr liebt er das Wechsellied (s. Op. 84) und ist überhaupt Meister in Wiedergabe
kontrastierender Stimmungen. In den beiden Gesängen Op. 41 hat er die Mittel durch

Hinzufügung einer Bratsche erweitert; mit ihrem sanften, gedämpften Klange bestimmt sie den
ganzen Charakter der Stimmung. Was in unruhigen Regungen die Seele bewegt, spricht sie in

dem ersten Liede („Gestillte Sehnsucht“ von Rückert) in mannichfacher melo- discher

Bewegung aus, während die Singstimme in ruhiger Klar- heit, auch einmal die Melodie der

Bratsche aufnehmend, sich ergeht und eine still ergebene Rückerinnerung in ergreifend



schönen Weisen zum Ausdruck bringt. Im zweiten Liede („Geistliches Wiegenlied“ von Geibel)

führt die Bratsche die Melodie eines alten geistlichen Liedes aus, mit der sich die sanft

einwiegende Melodie der Stimme, in welcher auch trübe Erinnerungen anklingen, in überaus

kunst- voller Weise verbindet. Und nun sein Schwanengesang, die vier ernsten Gesänge! Sie

waren bereits mehrere Wochen vor Clara Schumann’s Tode fertig*); aber der Gedanke nach

seinem letzten Besuche, daß er sie nicht Wiedersehen werde, lastete auf ihm, vielleicht auch

schon das Gefühl eigener Hinfälligkeit; zu dieser Stimmung kam dann der Tod von Klinger's

Vater als unmittelbare Veranlassung hinzu. Es liegen biblische Texte zu Grunde, drei aus dem
alten, einer aus dem neuen Testament. So sind sie ernst durch die Texte, ernst durch die

Veranlassung, und dieser Ernst prägt sich auch in den Motiven und der Ausführung aus, worin

einfache Größe, unerbitt- liehe Strenge, Abkehr von allen Zugeständnissen an momentanes
Gefallen herrscht; und doch ist es ihm nnmöglich, da wo der ganze Gehalt der Worte sein

Gemüth erfaßt, mit der Wärme modernen Tonkolorits" zurückzuhalten. Man denke an den
schönen Dur-Einsatz in dem dritten Gesänge („0 Tod, wie wohl thust du dem Dürftigen“) *)

Nicht dieser war also die Veranlassung, wie der Verfaffer in dem Vor- worte zu der Bonner
Erinnerungsfeier vom Mai 1897 angenommen hatte.

35 Johannes Brahms. 107 oder an den ganzen vierten Gesang. Wer nach einem an Schaffens-

freude reichen Künstlerleben noch solche Weisen findet, wer mit so ergreifendem Ernte die

Grenzen alles Irdischen künstlerisch auszu- sprechen versteht, von dem dürfen wir wohl sagen,

daß er die ihm vorgezeichnete Bahn menschlich und künstlerisch wohl vollendet hat. Diesen

Kompositionen müssen die in 7 Heften 1894 heraus- gegebenen „Deutschen Volkslieder“

angeschlossen werden. Die Liebe zum Volksliede hat ihn während eines ganzen Lebens be-

gleitet; von früh an hat er Volksmelodien verwendet, variiert, auch selbständig herausgegeben;
wir erinnern an die Volkskinder- lieder, an die vierstimmigen Volkslieder. Als Quelle dienten

ihm vorhandene Sammlungen (Zuccalmaglio u. a.); Melodien und Texte fand er also gegeben,

hat aber die ersteren, die ja nach den Gegenden, woher sie stammen, Varianten zeigen,

rhythmisch und gesanglich fest gestaltet, ohne ihnen die ursprüngliche Frische zu nehmen.
Sein Hauptamtheil an der Arbeit aber besteht in den Be- gleitungen und den Vor- und
Zwischenspielen des Klaviers, welche mit ungemeiner Kunst und Zartheit gesetzt sind, und,

wiewohl die Harmonien, kleine Imitationen und sonstige technische Feinheiten überall den
Meister verrathen, doch immer der Melodie sich anpaffen und dieselbe heben wollen und nie

sich selbst hervordrängen und jene verdecken. Manche der Melodien hat er auch schon früher

ver- wendet, manche der Texte in früheren Werken neu und selbständig komponiert. So findet

sich Nr. 6 (Da unten im Thale) mit neuer, dem Rhythmus angepaßter Melodie in den Liedern

Op. 97, 6; Nr. 14 (Maria ging aus wandern) mit anderer Melodie in den Marienliedern; Nr. 31

wieder in Op. 97,4; Nr. 35 in den Liedern Op. 14, 1, rhythmisch verschieden; Nr. 36 (Der

bucklichte Fiedler) zu selbständiger Bearbeitung in den vierstimmigen Liedern Op. 93; Nr. 38
(Des Abends) in den Liedern Op. 14, 6; Nr. 40 (Ich weiß mir 'n Maidlein) in den Duetten Op. 66;

Nr. 42 (In stiller Nacht mit derselben Melodie in den vierstimmigen Volksliedern (II, 1); und
rührend ist, wie er in Nr. 49 (Verstohlen geht der Mond auf mit demselben Liede, dessen

Melodie er schon in der ersten Sonate (Op. 1)" gebracht hatte, die Sammlung schließt. Die tiefe

Verwandt- schaft eines Empfindens mit dem echt Volksthümlichen erklärt die besondere Liebe,

mit welcher er dieses Werk ausarbeitete. „Es ist wohl das erste Mal,“ schrieb er dem Verfasser

dieser Zeilen am 84

108 Dr. Hermann Deiters. (36 29. Juni 1894 aus Ischl, „daß ich dem, was von mir ausgeht, mit

Zärtlichkeit nachsehe!“ Der Bearbeitungen von Werken anderer und der Betheiligung an

größeren Unternehmungen wurde schon in unserem früheren Aufatze (S. 372) gedacht. Die

damals begonnenen „Studien für Pianoforte“ hat er noch weiterhin durch Bearbeitung

Bach'scher Werke, darunter der bekannten Chaconne für die linke Hand, er- weitert. In der

Gesammtausgabe von Schumann’s Werken be- sorgte er den Supplementband (Serie XIV), in

welchem er die erstere Bearbeitung des Andante mit Variationen für zwei Klaviere (Op. 46),

mehrere Lieder, einige weitere Variationen zu den sym- phonischen Etüden Op. 13, die beiden

schon früher von ihm ver- öffentlichten Stücke Scherzo und Presto, und das allerletzte Thema,



welches er später selbst variierte (Op. 23) zusammenfaßte. Man er- kennt in dieser Arbeit und
dem Vorworte zu demselben die warme Pietät für den edlen, früh vollendeten Meister. Vielfach

ist seiner Zeit erzählt worden, daß Brahms eine Oper schreibe oder zu schreiben beabsichtige;

selbst den Text wollte man kennen. Seine Freunde in Wien haben davon nie etwas gewußt; aber

eine mitunter gefallenen scherzhaft ablehnenden Äußerungen können, wie man ihn einmal

kannte, als unbedingter Gegenbeweis nicht gelten. Daß er zeitweise dem Gedanken nicht ganz
fern ge- wesen sei, auch dieses Gebiet zu betreten, wird man jetzt den inte- ressanten und
schönen Mittheilungen seines Freundes Widmann entnehmen*), ebenso aber auch, daß nichts

daraus wurde. Er hat keine Oper geschrieben; es ist daher ganz müßig zu fragen, weshalb es

unterblieben ist. Er stand auf dem von ihm beherrschten Gebiete so fest, war so befriedigt in

der Pflege der von ihm mit Meister- schaft angebauten Gattungen, daß er kein dringendes

Bedürfnis fühlte, neue Bahnen zu versuchen. Bei Betrachtung der Werke aus Brahms' späteren

Jahren sind uns wiederholt zwei Wahrnehmungen begegnet. Erstens überwiegt in ihnen die

ernste, trübe Stimmung, besonders in der Wahl seiner Texte; ein Zeichen, wie der Gedanke an

die Vergänglichkeit irdischer Freuden auch sein Schaffen beherrschte. Und damit hängt

zweitens die zusehends geringer werdende Zahl seiner Schöpfungen zusammen, *) Deutsche
Rundschau 1897 98 Nr. 2, S. 137 ffg.

37 Johannes Brahms. 109 wofür wir schon oben einige Gründe anführten, und wofür scher-

zende Worte, die er mitunter Fragenden zur Antwort gab, doch nicht die volle Erklärung geben.

Ob ihm vielleicht schon früher, wie es allen offenbar wurde, der Gedanke kam, daß Kraft und
Gesundheit abnehme, wird kaum sicher zu ermitteln sein. Brahms war immer ein Mann von
robustem Körperbau und eiserner Gesundheit gewesen; wer den kräftigen Mann mit dem
Heldenkopfe sah, muß ihm ein langes Leben Voraussagen. Gegen Ende seines letzten

Aufenthalts in Ischl im Sommer 1896, von wo er noch unter schwierigen Umständen die Reise

zu der Begräbnis- feier von Clara Schumann gemacht hatte, traten die ersten Spuren

angegriffener Gesundheit hervor; eine gelbe Gesichtsfarbe fiel einen Freunden auf. Ärztliche

Untersuchung stellte eine Leberentartung fest, und es wurde ihm im September eine Kur in

Karlsbad ver- ordnet. Anscheinend beruhigt kehrte er zurück; aber das war nur von kurzer

Dauer, die Krankheit nahm ihren Verlauf und ver- schlimmerte sich, die Abmagernng und die

veränderte Gesichtsfarbe erregte ernste Besorgniffe. Er arbeitete nun nichts mehr, wenn er auch

seine Betheiligung am musikalischen und geselligen Leben nicht ganz aufgab. Anfang Januar

1897 hörte er noch ein G-dur- Ouintett von Joachim und seinen Genoffen; am 7. März
besuchte er zum letzten Male ein Koncert, in welchen seine E-moll-Symphonie großen
Beifallssturm hervorrief; am 13. März wohnte er im Theater der Operette seines Freundes Joh.

Strauß: „die Göttin der Vernunft“ zum Theile bei, und war noch am 24. März bei Freunden zu

Tisch. Gleich darauf legte er sich nieder, um nicht mehr aufzustehen; seine Kräfte waren
verzehrt. Unter treuer Pflege seiner Hauswirthin Frau Truxa verbrachte er die letzten Tage,

meist bei vollem Bewußtsein, doch in zunehmender Schwäche; am 3. April verschied er.

Überall, nicht nur in Wien, sondern in ganz Deutsch- land würdigte man die Schwere des

Verlustes, von allen Seiten strömten die Beweise der Theilnahme. Der Magistrat bewilligte ihm
ein Ehrengrab auf dem Centralfriedhof; hier, unmittelbar bei den Gräbern Beethovens und
Schuberts, wurde er am 6. April unter größter Betheiligung einheimischer und auswärtiger

Verehrer beigesetzt; der Prediger Zimmermann und sein Kunstgenoffe Richard von Perger

widmeten ihm ergreifende Abschiedsworte. Sein Ge- dächtnis wurde bald an verschiedenen

Orten durch Aufführung einer

11(!) Dr. Hermann Deiters. (38 Werke gefeiert; das Kammermusikfest in Bonn im Mai 1897 war
vorzugsweise ihm gewidmet*). Daß Brahms in bequemen äußeren Verhältnissen lebte und der

Ertrag einer Arbeiten ihn sorgenlos gestellt hatte, ist bekannt. Da ihm nähere Blutsverwandte

nicht geblieben sind, ist die Frage seines Nachlaffes noch nicht entschieden. Was über einen

musikalischen Nachlaß bekannt geworden, ist früher mitgetheilt; Entwürfe und unvollendete

Arbeiten, wenn solche vorhanden waren, scheint er vernichtet zu haben. Über Brahms
Gejammtbedeutung uns auszusprechen, haben wir in unserem früheren Auffatze kurz versucht;

seine Gesammt- Stellung in der Kunstgeschichte zu erörtern, scheint uns verfrüht, und von



Vergleichungen mit anderen Meistern sehen wir hier ab. Daß er ein selbständiges Glied in der

Reihe unserer großen Tonmeister bildet, wird gegenwärtig nicht mehr bezweifelt; daß seine

Werke und seine künstlerischen Bestrebungen fortwirken werden, ist sicher zu er- warten. Auf
die Mitstrebenden in seiner Kunst war auch bei seinen Lebzeiten ein Einfluß stark bemerkbar.
Die Klarheit, mit welcher er die Gesetze seiner Kunst und die Ausdrucksfähigkeit ihrer Mittel

erkannte, die selbständige reich quellende Erfindung, die souveräne Sicherheit, mit welcher er

diese Mittel beherrschte, die tiefe Kenntnis alles dessen, was vor ihm gewesen, die

unbeugsame Selbstkritik, welcher er seine eigenen Erzeugniffe unterwarf und so gestaltete, daß
sie den Gesetzen der Wahrheit, der Schönheit, des Ebenmaßes ent- sprachen, alle diese

Eigenschaften müssen den Nachfolgenden ein wirksames Vorbild bleiben; und sollte wieder ein

ihm ebenbürtiger, schöpferischer Genius erstehen, er wird an Brahms und seinen Be-

strebungen nicht vorübergehen können. Aber nicht nur das Kunstschaffen der Nachfolgenden
erfährt seine fördernde Einwirkung; auch die empfangende Hörerwelt wird, nachdem das

Verständnis eines Wollens und Vollbringens allge- meiner geworden ist, seinen befreienden

Einfluß erfahren und zu höherer Stufe des Kunstverständnisses emporgehoben werden. Seine

Werke gewähren nicht nur die Anschauung genialen Erfindens und *) Unter den vielen

Nachrufen, die ihm gewidmet wurden, glauben wir die Worte der Erinnerung von Fr. Wüllner,

am 2. Mai 1897 zu Brahms Ge- dächtnis gesprochen, wegen ihrer Wärme und ihrer treffenden

Beurtheilung hervor- heben zu müffen.

39] Johannes Brahms. 1 11 überragenden Könnens, sondern eröffnen durch die bewußte Aus-
gestaltung des künstlerischen Gedankens zugleich den Einblick in die Individualität des

Künstlers. Wir haben es mehrfach hervorgehoben, daß wir in den Werken nicht nur den großen

Meister erkennen, sondern auch mit dem edlen Menschen fühlen. Die lautere Wahr- haftigkeit,

die hochherzige Gesinnung, der tiefe, nicht selten trübe Ernst der Lebensauffassung; daneben
dann die Wärme des Mit- empfindens mit der umgebenden Welt, mit den Menschen, die ihm
lieb sind, die Freude und der Humor, der ihm in solchen Fällen zu Gebote stand, alles das

kommt auch in seinen Tongebilden zum Ausdruck, und es ist in der That ein Erzeugnis rechten

Kunst- Verständnisses, im Kunstwerke die Person des Künstlers suchen zu können, wie wir es

bei Mozart, Beethoven, Schumann längst ge- wohnt sind. Das müßte eigentlich bei der Musik
noch näher liegen, wie bei anderen Künsten, da ihr Material feiner, durchsichtiger, un-
mittelbarer ist; nirgends so wie bei ihr fließen Darstellungsmittel und Darstellungsobjekt in

gleichem Grade zusammen, und wer nicht selbst kräftig und wahr empfindet, wird sich

vergebens bemühen, durch die Mittel der Kunst, die nichts sein will als Ausdruck der

Empfindung, das Gemüth anderer zu ergreifen. Brahms ist es nach unserer Überzeugung
gelungen, nicht allein ästhetisch zu be- friedigen und Bewunderung zu erregen, sondern auch

menschlich sich zu offenbaren und verwandte Empfindungen zu erzeugen; in diesem Sinne

glauben wir hoffen zu können, daß er nicht nur für seine Kunstgenoffen, sondern für alle,

welche für Aufnahme des Schönen und Wahren empfänglich sind, wirksam fortleben werde, ja

um noch mehr zu sagen, daß seine Einwirkung nicht nur eine ästhetische, sondern auch eine

ethische sein werde. Mehr sagen wir jetzt nicht; wir wollten uns hier nur klar machen, was
Brahms uns gewesen ist, was wir an ihm verloren haben und was nicht verloren werden kann.

Wer auf ein Leben und Schaffen wie er zurückblickt, in rastloser Arbeit, in eigener Be-

friedigung, im Vollgenusse der Anerkennung, und dann nach voll- brachtem Tagewerk ohne
Schmerz scheidet, dem darf man, wie einer seiner Freunde schrieb *), wohl glücklich nennen.

Daß auch das Schöne sterben müsse, daß aber ein Klagelied im Munde der Ge- *) Heuberger in

seinem schönen Nachrufe im Wiener Tagblatt.

112 Dr. Hermann Deiters. Johannes Brahms. (40 liebten zu sein herrlich sei, hat er uns in

ergreifenden Tönen zum Bewußtsein gebracht. Klagen müssen auch wir, aber wir werden uns

darauf nicht beschränken; wir blicken nicht nur auf das was wir gehabt haben, sondern auf das

was wir haben und was nicht sterben wird. Wo in aller Kunst die wirklich schöpferisch

begabten, die ernst und wahrhaft strebenden und vollendenden, kurz die echten Meister

genannt werden, da werden wir Johannes Brahms stets unter den ersten nennen und preisen.

Druck von Breitkopf und Härtel in Leipzig.


